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DasnmM

Has Jahr dehnt sich noch wie dunkelnde Nacht 
und keiner ahnt dräuende Sorgen.
Alle haben die Werde zurechtgemacht 
und uns aus den Sätteln froh zugelacht. 
Nun reiten wir in den Morgen.

Hie Straße verliert sich im nebligen Licht 
und hallt von den klappernden Hufen. 
Aus dichten Kolonnen wächsi Helm und Gesicht 
und plötzlich schweigt jeder, -er träumend spricht, 
und hört nur der Kahne Aufen:

Mir reiten! Mir retten im kühlenden Minü 
den neuen Kämpfen entgegen.
Hie Pferde stürmen, zitternd und blind, 
als ob wir schon nahe der Ewigkeit sind 
und nahe dem letzten Segen.

Noch dehnt sich wie Nacht das wachsende Jahr 
und keiner ahnt dräuende Sorgen.
And enger drängt sich die heldische Schar 
und grüßt, wo eben noch Schwärze war, 
den Mind und das Land im Morgen.

Egon H. Äakette



MKW in Schirm
Von Julius Merz/ MM., Gauobmann Üer Deutschen Arbeitsfront

Kulturelle Güter eines Volkes sind die kostbarsten Werte, denn sie geben dem 
Leben des Volkes Gehalt und änhalt. Nicht von heute auf morgen find diese 
Güter geworden, Generationen haben an ihnen geschafft, haben sie gemehrt. 
Wir als die heute Lebenden stehen in der Kette der Generationen, hinter uns 
liegen in unendlicher Kette unsere Ahnen. Und was sie schafften und formten, 
das haben wir als Bestand vorgefunden. Aber wenn ein Volk lebt, wenn es 
sich weiterentwickeln will, wenn kein Rückschlag eintreten soll, dann muh jede 
Generation das ihrige bei der kulturellen Zormung und Gestaltung leisten. 
Und der, dem um das Wohl und Wehe seines Volkes zu tun ist, der empfindet 
es als höchstes Glück, schaffend an der Kultur seines Volkes mitwirkenzu 
können. Denn wenn Generationen vergangen sein werden, eines wird bleiben: 
das Bild unserer kulturellen Leistung. Man wird uns dann nicht danach 
einschätzen, ob wir als die lebende Generation gute Zinanzgenies waren, 
sondern danach, ob wir bleibende Werte für unser Volk erarbeiteten.
Noch immer gilt für den einzelnen wie auch für die Gesamtheit unseres Volkes 
jener alte Spruch der Edda:

Besitz stirbt, Lippen sterben, 
du selbst stirbst wie sie, 
eines jedoch weih ich, das ewig bleibet, 
das ist der Nachruhm der Loten.

Diese Gedankengänge sind auch richtungweisend für das Kulturschaffen der 
Deutschen Arbeitsfront im schlesisrhen Raum.
Wenn unter diesem Gesichtswinkel Rückschau gehalten wird, dann kann mit 
Zug und Recht die Deutsche Arbeitsfront stolz darauf sein, was bislang schon 
geschaffen werden konnte. Aber dieser Stolz, er ist kein Dünkel, der uns 
ausruhen lässt auf dem Erreichten, sondern er ist für uns Verpflichtung zu 
neuem Schaffen, zu neuer Arbeit.
Wir haben in der vergangenen Zeit in der Lat oft Neuland beschreiten 
müssen, aber wir haben nicht gezaudert, sondern begonnen, und der Erfolg hat 
uns recht gegeben. War es doch so, dass zur Zeit des Beginnens unserer 
Arbeit die Schaffenden, wirtschaftlich gesehen, sich noch in einer schlechten 
Lage befanden und dass sie Kaum Anteil halten an den bestehenden kulturellen 
Einrichtungen. Oper, Theater und Schauspiel waren Vorrechte einer dünnen 
Oberschicht geworden, und diese war zu einem grossen Teil sogar noch mit 
volksfremden Elementen durchsetzt.
Was wunderte es uns da, wenn das Niveau der Darstellungen sehr, sehr tief 
gesunken war. War auch die Aufmachung manchmal bombastisch und prunk- 
haft, gab sie sich einen vornehmen Anstrich, so fehlte doch der wirkliche Inhalt, 
und mit all dem hatte das Volk nichts mehr zu tun, es stand abseits.



Mißtrauen hatte sich ins deutsche Volk gegen die Stätten der Kunst 
geschlichen, Mißtrauen, das nur zu oft berechtigt war.
Hier galt es, durch zielbewußte Arbeit die Abneigung gegen alle Dinge der 
Kultur in positive Bejahung umzusormen.
Diese Arbeit galt es auch hinsichtlich der Freizeitgestaltung zu leisten. Auch 
hier lag vieles im argen. Wohl gab es die verschiedensten Veranstaltungen, 
aber sie ersaßten immer nur einen bestimmten Teil unseres Volkes und dienten 
nicht dazu, Gegensätze zu Überdrücken, sondern bildeten ästhetische Zirkel und 
Kreise und dienten dadurch der Zersetzung. Zene Ästheten versuchten ihre 
sogenannte Kultur aus dem schassenden Leben herauszuheben aus eine wesens- 
sremde, sür das Volk nicht mehr erreichbare Plattsorm. Für sie gab es keine 
Verbindung zwischen Kultur und der Arbeit in den Schächten und Hütten. 
Hier, wo das Leben gestaltet wird, hier, wo Millionen Fäuste und Hirne 
Werte schassten und tätig sind, da sollte die sogenannte Kultur jener Menschen 
nicht hingehören. Sie sollte sür höhere Sphären bestimmt bleiben.
Was aus dieser dekadenten Anschauung entsprang, war ein Kulturversall und 
eine Unkultur sondergleichen. Der Zustand der Arbeitsplätze und Werkstätten 
— von rühmlichen Ausnahmen abgesehen — spottete häusig genug jeder 
Beschreibung. Hier und an vielen anderen Stellen galt es, den Hebel 
anzusetzen. Durch Hinwegräumung allen geistigen Gerümpels wurde eine neue 
deutsche Kulturgesinnung geschossen.
Dabei konnten wir nicht, wie vielleicht manche glaubten, von oben her 
ansangen, sondern wir mußten unsere Arbeit mitten hinein ins Volk stellen. 
Wir konnten auch nicht sogleich dem Volke, das jahrzehntelang, kulturell 
gesehen, abseits gestanden hatte, nun die schwersten Dinge vorsetzen, sondern 
wir begannen zuerst mit den leichteren Lachen.
So haben wir es sertiggebracht, den schassenden deutschen Menschen Schritt 
sür Schritt in die Welt der deutschen Kultur einzusühren. Line der stärksten 
Stützen bei unserer Arbeit ist uns der Stolz des deutschen Arbeiters. Lr wurde 
durch unseren Führer geweckt, der da sagte: „Arbeit adelt". Und aus der 
neuen stolzen Haltung heraus ergriss der schassende Mensch sreudig unsere 
dargereichte Hand, um nun wirklich teilzuhaben an den hohen und schönen 
Gütern unserer Kultur. Lo haben wir in gemeinsamer Arbeit die Schlacken 
der Vergangenheit hinweggeräumt und das Fundament sür einen kulturellen 
Ausstieg mitlegen helsen. Heute können wir mit Genugtuung seststellen, daß 
jene Pslegestätten der Kultur, die einst ein Schattendasein abseits vom 
pulsenden Leben des deutschen Volkes sührten, mitten in das Volk hinein- 
gerückt worden sind.
Verunstaltete doch die Deutsche Arbeitssront durch ihr Amt NS.-Gemein- 
schasst „Kraft durch Freude" allein im letzten Fahre 716 Theater-, Opern- und 
Operetten-Abende. Diese Veranstaltungen wurden von über 570 000 deutschen 
Volksgenossen besucht. Darüber hinaus wurden in säst 10 000 Feierabend- 
Veranstaltungen nahezu 2,5 Millionen Menschen ersaßt — eine Zahl, die 
der Hälfte der gesamtschlesischen Bevölkerung entspricht. Dabei sind in diesen 
Zahlen die Veranstaltungen der Reichsautobahnlager noch nicht einmal mit 
inbegrissen.



Aber nicht nur der Zeierabendveranstaltung haben wir gedient, auch die 
würdige Ausgestaltung der Arbeitsplätze wurde in größtem Matze in Angriff 
genommen. 2n unserem Gau allein wurden im letzten Zahr Sinne von 
Schönheit der Arbeit 1Z Millionen Reichsmark ausgegeben, das bedeutet 
eine Leistungssteigerung um das fünfzehnfache gegenüber dem Vorjahre. 
Unsere „Kraf1-durch-Zreude"-Mona1shefte vermittelten den deutschen 
Volksgenossen in ungeheurer Auflage Unterhaltung, wertvolles Gedankengut 
und schöne Bilder. Die Lchlesischen Monatshefte Kämpfen in vorderster Reihe 
für deutsche Kultur im Ostraum.
Line völlig neue soziale Tat des Dritten Reiches aber war der Urlaub für 
den schaffenden Menschen. Hier wurde unserer Tätigkeit das dankbarste 
Feld gewiesen. Wir durften unseren Arbeitskameraden zu dem Urlaub auch 
die Urlaubsreise schaffen. 65 000 Volksgenossen nahmen an unseren Zährten 
in ferne Gaue und Länder teil, dort erlebten sie andere Menschen, anderes 
Land und Volkstum und brachten sich neue Schaffenslust mit heim. Darüber 
hinaus erhielten wir auch Besuch von 157 502 Arbeitskameraden aus anderen 
Gauen, und auch ihnen ist unser Grenzland mit seinen Menschen nähergerückt 
worden. Das bedeutet ebenso einen geistigen, wie materiellen Gewinn für 
unsere Heimat, denn die Vorsicht bei der Auswahl der Ouartiere unserer 
Gäste hat bewirkt, datz der Gau Schlesien sich im ganzen Reiche als Auf­
nahmegau grotzer Beliebtheit erfreut. Wir sind heute nicht mehr die Provinz 
irgendwo im Osten, sondern wir sind durch die Kameradschaft unserer Gast- 
freunde enger denn je ans Reich gefesselt.
Dies möge genügen, um ein Bild dessen zu geben, was bisher geleistet worden 
ist. Diese Zahlen besagen aber nur einen Bruchteil dessen, was wir leisten 
können und werden, denn unsere Ltotzkraft — das bekennen wir freudig — 
ist unerschöpflich, weil das durch Adolf Hitler geeinte Volk hinter unsereni 
Schaffen steht. Wir geben keine Geschenke, sondern wir bringen unser Volk 
zur Gemeinschaftsarbeit an unserer deutschen Kultur. Unsere Leistungen sind 
somit Leistungen des gesamten Volkes.
Lo formen wir Snhalt und Gestalt des deutschen Schaffens, der Zreizeit, der 
deutschen Stadt und des deutschen Dorfes von morgen.
Dieweil diese Zeilen noch druckfeucht sind, tummeln sich unsere Wintersportler 
in schlesischen Bergen, und schon wieder werden neue Dinge ersonnen und 
ausgearbeitet für das Kommende Zahr des Kampfes und der Arbeit.
All die vielen Mitarbeiter, die tagaus, tagein namenlos und treu ihren Dienst 
tun, sie wollen keinen klingenden Lohn, wollen keine leeren Worte als Dank; 
denn sie alle verbindet das hohe Gefühl, tätig sein zu dürfen bei der Gestaltung 
des kulturellen Aufstieges und der Vertiefung unseres Gemütes.
Höchster Lohn für uns alle wird sein, wenn spätere Generationen von der 
unsrigen sagen werden: Die damals lebten, sie waren ein tatenfreudiges 
Geschlecht, sie brachten fast vergessene Kulturgüter wieder ans Licht; sie gaben 
dem deutschen Volke das innere Wesen seiner selbst wieder. Sie halfen dem 
grötzten der Deutschen — Adolf Hitler — seine herrliche und grotze Nation 
in ihrem Ruhm unsterblich und ihren Bestand ewig zu machen.
Das möge unser Nachruhm sein.



ÄisKMtt*/ EUneg
Es ist in den letzten Zähren viel über den Begriff Opfer geschrieben und 
gesprochen worden. Nicht immer waren die Schreiber und die Sprecher die 
Berufenen. Aber von jenen soll heute nicht die Rede sein. Wir wollen 
unseren Blick nach der schlesischen Stadt Brieg wenden, deren Einwohner­
schaft dem Begriff Opfer und Gemeinschaft einen wirklichen Inhalt gab.

Der Fall der Brieger Freilichtbühne, um den es sich hier handelt, begann so: 
Ein Kreisleiter, dessen Name auf eigenen Wunsch ungenannt bleibt, regte 
die Schaffung einer Freilichtbühne an. Es sollte in der „Wolfsschlurht", die 
inmitten der städtischen Promenaden liegt, eine Weihestätte geschaffen 
werden. Ls wird immer so sein: Wer bauen will, braucht einen Baumeister, 
braucht Handwerker, vor allem aber Geld.

2n Brieg war zu Anfang überhaupt nichts vorhanden. Dafür begann man 
mit der festlichen Musik des guten Willens. Die Werbetrommel rief die 
Begeisterten auf -den Plan und begeisterte die Zweifler. Und siehe: es erschien 
ein Baumeister, der ohne Entgelt seines Amtes waltete, es erschienen die 
Handwerker, und jeder, der aus Freiwilligkeit heraus den Spaten anrührte, 
gab noch obendrein 20 Pfennig her. Ls kamen 2000 Mark zusammen.

über die Handwerker ist zu sagen, datz sie ihr Werk mit Lust und Liebe 
verrichteten, wie man immer mit Lust und Liebe arbeitet, wenn es nicht nach 
Tarif und vorgeschriebener Zeit geht. Zuerst seien die Handarbeiter erwähnt, 
die nach dem Sirenenpfiff an die neue Arbeitsstätte eilten und ihr schweres 
Werk fortsetzten. Wie sie alle dastanden mit hochgekrempeUen Ärmeln, 
schmutzig und schwitzend, fiel es nicht weiter auf, datz ein Obergruppenführer 
neben einem Dreher, ein Offizier des Reiterregiments neben seinem Burschen 
und ein Lehrer neben seinem Schüler arbeitete.

Als sich die Einwohnerschaft in der Mitte des Weihnachtsmonates auf dem 
Marktplatz versammelte, um aus der Hand des Kreisleiters das Modell der 
Freilichtbühne entgegenzunehmen, da waren wohl alle stolz darauf, datz sie 
25 000 Arbeitsstunden geleistet und 1500 Kubikmeter Lehm bewegt halten. 
Sie waren aber stolzer darauf, dies Seite an Seite geschafft zu haben, ohne 
Dünkel und freiwillig.

Nach der Winterpause wird in Brieg reihum von allen weitergearbeitet 
werden, die sich bisher zur Verfügung stellten, und bald wird die Weihestätte 
ihrer Bestimmung übergeben sein. Ein einfacher Gedenkstein wird davon 
zeugen, „daß hier eine Generation schuf, die das Glück hatte, zur Zeit eines 
Adolf Hitler zu leben".

Wir wollen schlicht feststellen, Latz das Beispiel von Brieg nur unter dem 
Zeichen des Dritten Reiches möglich war. P. St.
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auf öer Ausstellung im Ächlesischen Museum öer bilöenöen Künste 

,D!e Ätraßen AÜolf Hitlers in öer Künste

Von Wolf Marr

2m Zahre 1YZZ tat der Generalinspektor des deutschen Straßenwesens, 
Dr. Todt, folgenden Ausspruch: „Bis vor wenigen Zähren war der Straßenbau 
für uns Ingenieure ein Teilgebiet unseres Berufes, das nahezu verachtet 
wurde. Wer als Student noch vor zehn Zähren sich dem Straßenbau gewidmet 
hatte, wurde als nicht vollwertig angesehen." Die Einschätzung dieses Zweiges 
der Technik hat sich in wissenschaftlicher, wirtschaftlicher und politischer 
Beziehung grundlegend geändert, seitdem am 1. Alai 19ZZ, dem Tage der 
deutschen Arbeit, der Führer den Plan des Baues von Kraftfahrbahnen 
verkündet hatte. Er tat am 2Z. September desselben Zahres den ersten 
Spatenstich zur Strecke Frankfurt am Main—Darmstadt und konnte am 
27. September 1YZö in unserer Heimatprovinz durch die Eröffnung der Teil­
strecke Breslau—Liegnitz—Kreibau den tausendsten Kilometer dem Verkehr 
übergeben. Einen imponierenden Überblick über diese Leistung gewährte die 
über 500 Gemälde, Aquarelle und Zeichnungen umfassende Ausstellung „Die 
Straßen Adolf Hitlers in der Kunst", die erst in München, dann in Berlin 
und auf Betreiben des Landeshauptmanns von Niederschiesien vor ihrer 
endgültigen Auflösung in einer Auswahl in Breslau gezeigt worden ist. Sie 
gibt deutscher Aufbauarbeit die letzte adelnde Weihe.

An dem Gemälde „Autobahn durchs Schlesierland", das von dem Berliner 
Hans Schlutow stammt, dem, weil schlesische Künstler an der Ausstellung 
leider nicht beteiligt worden waren, einzigen Motiv aus Schlesien, lesen wir 
ab, daß diese Straße nichts anderes ist als der Fluß, der sich durch die 
Landschaft schlängest, daß sie den weichen Rhgthmus der Hügel und Felder, 
Wälder und Wolken mitschwingt. Sogar die Ltraßenkurve im Mittelgrunde 
wiederholt die Linie des Lteilhanges im Vordergründe. Ähnlich singt die 
Autobahn durch das Erzgebirge (Felix Bartl) die Melodie des Berglandes 
mit, indem die Windungen der Straße sich den Hebungen und Senkungen des 
Geländes anpassen und gut mit den Aus- und Einbuchtungen der sie auf 
beiden Seiten begleitenden Waldränder Zusammengehen. Ebenso bescheiden 
dienend fügt sich die Ostoderbrücke bei Stettin (Fritz Zacobsen) der weiten 
stillen Flußlandschaft ein. 2m 2rschenbergaufstieg auf der Strecke München, 
Richtung Salzburg (Willi Geiger, Wolf Panizza, Alwin Stützer) behaupten 
beide, Umgebung und Straße, ihre Selbständigkeit. Diese führt einerseits ihr 
eigenes Leben, schmiegt sich aber andererseits jener an, so wie der Schneeschuh- 
läufer sich federnd am Boden festsaugt. Dagegen nimmt die starre Unbeug­
samkeil der Brücke bei Rüdersdorf in der Mark Brandenburg (L. Zrohne 



und Hesto Hesterberg) keine Rücksicht auf die sanfte Nachgiebigkeit des 
Geländes, bildet aber mit ihm zusammen eine auf dem Gesetz der gegenseitigen 
Anziehung und Steigerung von Gegensätzen beruhende höhere Einheit. Die 
Baustrecke bei Lhemnitz schließlich (Gustav Schaffer) wird zur beherrschenden 
Achse der Landschaft. Hiermit seien kurz Gesichtspunkte angedeutet, nach 
denen der bei jeder Oberbauleitung angesetzte „Landschaftsanwaft" Technik 
und Natur miteinander in Einklang bringt.

Wie haben nun die Künstler die ihnen vom Generalinspektor gestellte Aufgabe 
gelöst? Vorweg genommen sei die originelle Auffassung der „Gestaffelten 
Fahrbahn in der Kurve". Theodor von Hötzendorff setzt sich neben den 
Kraftwagenführer und beobachtet, wie die 24 Meter breite, zweigleisige 
Fahrbahn riesengroß vor ihm aufrecht und blitzschnell hinter der Kurve ver­
schwindet, wie man es auch im Film zu sehen bekommt. Diesen verblüffenden 
Eindruck faßt er in zwei großen Farbflächen, Neapelgelb für die Straße und 
Kobaltblau für den Himmel, zusammen.

Line große Anzahl von Malern geht vom rein Ästhetischen aus, indem für 
sie das technische Motiv als solches von untergeordneter Bedeutung, nur 
Mittel zum Zweck ist. Sie gliedern es farbig und linear der künstlerischen 
Komposition ein, so vor allen, getreu ihrer Überlieferung, die Münchener. 
Anton Leidl macht eine Baustelle einfach zum Teil des farbigen, aus zwei 
Komplementärfarbenpaaren erstellten Bildaufbaues. Überhaupt legt das 
malerische Durcheinander und Vielerlei einer Baustelle dem Künstler nahe, 
vorwiegend von der Farbe her an die Aufgabe Heranzugehen, oder umgekehrt: 
der besonders koloristisch Veranlagte wählt schon von sich aus ein Motiv, 
das ihm Gelegenheit bietet, sein Talent zu entfalten. Oswald Pötzelberger, 
München, türmt über der stellenweise noch von der Sonne beschienenen 
Autobahn einen Gewitterhimmel auf. Die suggestive Kraft der atmosphärischen 
Stimmung ist so groß, daß sie der toten Straße Leben und Atem emhaucht. 
2hm folgen zurückhaltender Karl Pohle, Hannover, und zarter Wilhelm 
Brandenberg, Krefeld. Line andere Art von Stimmung herrscht in Albert 
Birkles Ölbildern und Zeichnungen, wo das technische Motiv und die Land­
schaft etwas von dem Unheimlichen und Gespenstischen der Technik spiegeln. 

Bei anderen gesellt sich der Lust an der Farbe die Freude an der Schönheit 
des technischen Motivs selbst zu, etwa an der schnittigen Form der Kräne 
oder an dem Takelwerk ihrer Halteseile, das an Figuren aus der Planimetrie 
erinnert. Unverbrämt tritt so etwas in Erscheinung in der reinen Kon­
struktionszeichnung eines geschmeidig eleganten BrückenträgerWems, in 
welcher die fließenden Grenzen zwischen Kunst und Technik ganz augenfällig 
sind.
Empfinden diese das technische Motiv als schön, so andere als bedeutend, 
darunter Wilhelm Heise. Auf seiner „Mangfallbrücke im Bau" ragt ein 
riesiges Pfeilerpaar aus der Talsohle empor wie ein Urwaldphänomen, und 
vom oberen Talrande her ist die Brücke im Begriff, sich wie ein greulicher 
roter Drache darüberzuwälzen. Der Künstler bedient sich nicht gesteigerter, 



sondern realistischer Mittel zur Gestaltung des Begriffs bedrohlicher Groß­
artigkeit der Technik. Ebenso ist in Larl Theodor Protzens Donaubrücke bei 
Leipheim der Ingenieurbau selbst das Herrschende, die Natur nur Rahmen. 
Die technisch-statisch vollkommenen Gewölbebögen, mit denen die Brücke in 
vier Lätzen von Ufer zu Ufer springt, werden vom Maler auch als künstlerisch 
vollkommen empfunden und deshalb als Vorwurf würdig erachtet.

Drum soll, können wir frei nach Schiller sagen, der Techniker mit dem 
Künstler gehen, sie beide stehen auf der Menschheit Höhen. Der Techniker 
soll vom Künstler Schönheit und der Künstler vom Techniker Wahrheit 
lernen. Was ist Wahrheit? 2n der Technik Zweckmäßigkeit, das heißt das 
technische Werk erfüllt seinen Zweck, seine Aufgabe, wenn es den Gesetzen 
der Natur folgerichtig nachgeht. Und in der Kunst? Auch Zweckmäßigkeit, 
das heißt das künstlerische Werk erfüllt seinen Zweck, seine Aufgabe, die 
Menschen zu ergreifen und zu veredeln, wenn es dem Gesetz und dem Wesen 
entspricht sowohl der Künstlerpersönlichkeit, von der es geschaffen, als auch 
des Volkes und der Rasse, für die es gefchaffen ist. Für beide, Technik und 
Kunst, gilt in diesem Sinne der Latz: Was wahr ist, ist auch schön, und um­
gekehrt, und Schönheit braucht die menschliche Leele. Zn die Praxis des 
Straßenbaus übersetzt: eine sich der Landschaft rücksichtsvoll einpassende Bahn 
ermüdet auch den Fahrer weniger als die endlose, brutal die Umgebung 
zerschneidende Straße. Line Kurve, deren Halbmesser der Form des Geländes 
entspricht, ist auch billiger, als eine solche mit übergroßem Halbmesser, die 
fremd in der Landschaft wirkt. Wo es die Spannweite der Brücke zuläßt, 
sind Pfeiler aus dem Naturgestein der Umgebung besonders reizvoll. Bäume, 
Sträucher und Hecken, welche die Autobahn an Stelle toter, weißgekalkter 
Steine säumen, verbinden sie mit der Natur. Gleichzeitig erhöhen Bäume und 
Sträucher die Fach-sicherheit und haben die Hecken biologischen Wert für die 
benachbarten Felder, weil sie den Tau festhalten. Eine sanft im Gelände ver­
laufende Straßenböschung stellt einen harmonischen Übergang zur Umgebung 
her und hält außerdem Lchneeverwehrungen besser ab als eine steile, welche 
die Bahn von der Landschaft trennt.

Der Techniker darf nicht nur Techniker sein, sonst wird er zuw kalten, seelen­
losen Rechner und letzten Endes technisierten Primitiven. Der Künstler darf 
nicht nur Künstler sein, sonst wird er „gekünstelt". Technik und Kunst, Wahr­
heit und Schönheit, Kultur und Zivilisation schließen sich nicht gegenseitig aus, 
sondern ergänzen sich.

Was diese Ausführungen verdeutlichen sollten, hat Dr. Todt in einem Aufruf 
an die beteiligten Künstler folgendermaßen zusammengefaßt: „Der Straßenbau 
hat durch diese Kunstausstellung außerordentlich viele Anregungen empfangen. 
Unsere Bemühungen, den Lngenieur zum schöpferischen Menschen zu erziehen, 
wurden gefördert durch die künstlerischen Darstellungen unserer Baubetriebe, 
unserer Bauwerke, unserer Straßen. Die Ausstellung hat bestätigt, daß Kunst 
und Technik verwandten Geistes sind und daß Künstler und Ingenieur sich 
vielfältige gegenseitige Anregungen zu bieten haben."
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Von Regierungs- unö Haurat Gage, Vreslau

Dem Schiffer, der heute nach längerer Zeit einmal wieder den Hafen Losel an 
der Oder auffucht, um oberschlesische Kohle für das Binnenland zu laden, wird 
es auffallen, daß aus dem Hafenbecken III ein neuer breiter Wasserlauf nach 
Osten zu abzweigt. Hier beginnt der neue oberschlesische Kanal, dessen Aus­
führung vom Zührer im September 1033 ungeordnet ist und der mit seiner 
Genehmigung den Namen „Adolf-Hitler-Kanal" führt. Line 
2,4 Kilometer lange Teilstrecke vom Hafenbecken III bis an die Reichsbahn­
strecke Hegdebreck—Oppeln heran ist schon fertiggestellt und mit Wasser 
gefüllt. Line leicht geschwungene Lisenbetonbrücke führt die vom Ort Klodnitz 
nach Norden stoßende Straße über den Kanal hinweg.
Zwischen den Reichsbahnstrecken Hegdebreck—Oppeln und Hegdebreck—Groß 
Strehlitz ist zur Zeit die Schleuse I des neuen Kanals im Bau. Riesige, bis zu 
23 Meter lange eiserne Pfähle — sogenannte Spundwände — werden hier 
dicht an dicht, von hohen Rammgerüsten aus, mit 5000—6000 Kilogramm 
schweren Dampfkolben tief in die Lrde gerammt, um die Umfassung der beiden 
Schleusenkammern und des Ober- und Unterhaupteszu bilden. 10,4 Meter 
hoch sollen hier die von Losel kommenden Schiffe gehoben werden, um das 
stark ansteigende Gelände zu überwinden. Schwere eiserne Brücken werden 
die Reichsbahnzüge über den Kanal leiten; eine ist bereits fertiggestellt und 
wird auch schon befahren.
Östlich der Schleuse I schwenkt der neue Kanal in schlankem Bogen nach 
Südosten; hier sind rund 4 Kilometer nahezu oder ganz ausgehoben, ein Teil 
ist schon mit Wasser gefüllt. Lin eigenartiges Bauwerk liegt kurz vor der 
Kreuzung des Kanals mit der Straße von Hegdebreck nach Lhrenforst: der 
Klodnitzdüker. <Zn drei großen, aus Eisenbeton hergestellten Röhren von 
3 X 2,8 Meter Querschnitt wird der Klodnitzfluß nach dem Grundsatz der 
kommunizierenden Röhren unter dem Kanal hindurchgeführt.
Westlich der eben genannten Straßenkreuzung ist die Schleuse II bei Neudorf 
im Bau, 10 Meter hohe und bis zu 12 Meter breite Betonmauern ragen 
bereits hoch empor. Ebensoweit ist die Schleuse III bei Lhrenforst gediehen, 
die rund 7 Kilometer weiter östlich liegt. 5,6 Kilometer dieser Kanalstrecke, 
die großenteils neben dem alten, um 1800 gebauten Klodnitzkanal entlang- 
läuft, sind bereits mit Wasser gefüllt. Das Bild der Kreuzung des Adolf- 
Hitler-Kanals mit dem alten Klodnitz-Kanal gibt einen anschaulichen 
Vergleich beider Kanäle und damit einen Maßstab für die Steigerung der 
Schiffsgröße.
Wieder 6,5 Kilometer weiter östlich von Schleuse III liegt die Schleuse IV bei 
Hubenland, bei der die eisernen Spundwände bereits gerammt sind. An der 



Kanalstrecke Mischen den Schleusen III und IV wird eifrig gearbeitet, auch 
im Winter sollen die Arbeiten fortgesetzt werden.

An den Schleusen II, III und IV werden die Schiffe um je 6,25 Meter gehoben. 
Die nächste Schleuse V bei Ltauwerder liegt erst mehr als 9 Kilometer östlich 
von der Schleuse IV. Auch von dieser Kanalstrecke sind schon mehr als 4 Kilo­
meter ausgebaut und mit Wasser gefüllt, an der Reststrecke werden die 
Erbmassen ausgehoben.
Bei Kilometer 51,0 des neuen Kanals hebt sich die Schleuse V bei Stauwerder 
weit aus dem stark ansteigenden Gelände hervor. Wuchtige, mit schlesischem 
Granit verblendete Mauern tragen die dreistöckigen Ausbauten und die 
Bedienungsbrücken, die die Maschinen für den Antrieb der schweren eisernen 
Tore enthalten. 10,5 Meter Gefalle müssen von den Schiffen an dieser Schleuse 
wieder überwunden werden.

Östlich der Schleuse V führt der hier bereits auf 6 Kilometer fertiggestellte 
Kanal durch das Gebiet der großen Staubecken bei Ltauwerder. Die Reichs- 
wasserstraßenverwaltung nutzt hier die riesigen, von den Kohlengruben zur 
Landgewinnung bereits ausgebaggerten und noch bis etwa 1956 auszubag- 
gernden Baggerlöcher dazu aus, um bei Hochwasser die kleinen Flüsse Drama 
und Klodnitz aufzufangen und so große, bis zu 80 Millionen Kubikmeter 
betragende Wasservorräte zu gewinnen, die in Trockenheiten an die Oder zur 
Erhöhung der Schiffbarkeil abgegeben werden sollen.

1957 soll das erste, 10 Millionen Kubikmeter Wasser fassende Becken gefüllt 
werden; ein See von 1,4 Quadratkilometer Größe wird hier von Menschen­
hand geschaffen.
Bis zum Fahre 1944 wird ein zweites Becken von 4,1 Quadratkilometer 
Fläche entstehen, das 54 Millionen Kubikmeter Wasser fassen soll. Und 1956 
wird ein dritter Stausee von fast gleichen Abmessungen hergestellt sein, so daß 
dann 80 Millionen Kubikmeter Wasser für die Speisung der Oder auf- 
gespeichert werden können.

Bevor der Kanal den Ort Laband erreicht, kreuzt er die Reichsbahnstrecke 
Hegdebreck—Gleiwitz. Auf einer 86,0 Meter weit gespannten, eisernen Brücke 
wird die Reichsbahn über den Kanal hinweggeführt. Die Widerlager dieser 
Brücke sind hergestellt, der eiserne Überbau ist in der Ausführung begriffen.

Östlich von Laband wird die letzte Schleuse VI des Kanals mit 4,2 Gefälle 
errichtet.
Auf 40 Kilometer Gesamtlänge des Kanals werden die Schiffe in 6 Doppel­
schleusen von 72 Meter nutzbarer Länge und 12 Meter Breite um insgesamt 
45,6 Meter gehoben. 5 Millionen Kubikmeter Boden sind auszuschachten, 
außer den 6 Schleusen sind 24 Eisenbahn- und Straßenbrücken, zwei Düker, 
mehrere Wehre, zahlreiche Dienstgehöfte und kleinere Bauwerke zu errichten, 
bis der Kanal fertiggestellt ist.
Nur 5^ Fahre stehen für diese Riesenarbeit, die 44 Millionen RM. an 
Baukosten erfordert, zur Verfügung — soll doch der Adolf-Hitler-Kanal



19Z8 fertiggestellt fein, um gleichzeitig mit dem Mittellandkanal, der Hannover 
mit Berlin verbindet, in Betrieb genommen werden M können.

2n der bisherigen Bauzeit von Zähren sind folgende Leistungen vollbracht: 

rund 2Z Kilometer Kanalstrecke sind fertig ausgehoben, davon sind 
21 Kilometer bereits mit Wasser gefüllt; weitere 9,0 Kilometer sind im 
Bau und bereits grösstenteils fertiggestellt;
5 Doppelschleusen sind in der Ausführung begriffen, davon werden Z in 
wenigen Monaten fertiggestellt sein;



15 Brücken sind errichtet, 5 sind im Bau.
Außerdem sind fertiggestellt: der Klodnitzdüker bei Waldbrücken, das 
Legmentwehr bei Zlössingen, 10 Dienstgebäude und zahlreiche kleinere 
Bauwerke.

Den Umschlagverkehr zwischen Wasserstraße und oberschlesischem Industrie­
gebiet soll der zwischen Laband und Gleiwitz geplante Hafen bewältigen. 
Für den auf 5,0 Millionen Tonnen veranschlagten Verkehr werden hier zwei 
soo Meter lange, rund 80-90 Meter breite Hafenbecken ausgebaut, die mit 
den modernsten Verladeeinrichtungen versehen werden sollen. Tin großer, 
rund 1,5 Kilometer langer Hafenbahnhof soll der Ordnung und Verteilung 
der ReichsbahngUterzüge dienen, die aus dem oberschlesischen Industriegebiet 
insbesondere Kohlen und Lisenwaren zum Hafen Gleiwitz heranbringen und 
Roherze und Stückgüter von der Wasserstraße wieder übernehmen sollen. Für 
den Lastkraftwagenverkehr werden die erforderlichen Straßen und Parkplätze 
angelegt.
Auch der Hafen Gleiwitz, dessen Baukosten auf 15,5 Millionen RM. veran­
schlagt sind, ist bereits tatkräftig in Angriff genommen, — soll er doch gleich­
zeitig mit dem Adolf-Hitler-Kanal fertig werden.

Welche Gründe haben den Bau dieser großen 
Wasserstraße veranlaßt?

Bei der Übernahme der Macht im Fahre lyzz durch die Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei lagen die Dinge für Oberschlesien besonders im argen, 

infolge der allgemeinen Wirtschaftskrise war die Kohlenförderung in Ober­
schlesien seit 1929 ständig abgesunken, die Zahl der Arbeitslosen stieg von 
Fahr zu Fahr. 5^ wurde noch verstärkt durch die zahlreichen Flüchtlinge, die 
aus dem polnisch gewordenen Ostoberschlesien in die Fudustriestädte Beuchen, 
Hindenburg und Gleiwitz abströmten.

Der deutschgebliebenen Kohlen- und Eisenindustrie Westoberschlesiens war 
durch den Versailler „Zriedens"-Vertrag die Ausfuhr ins Ausland fast ganz 
versperrt. Der Absatz im Binnenland war vorbelastet durch die „Ver­
kehrsferne" Oberschlesiens: rund 500 Kilometer Weges muß die Absatz- 
ware befördert werden, bis sie ein ausreichend breites Absatzgebiet erreicht. 
Sie mußte sich katastrophal für Oberschlesien auswirken, sobald der 
Mittellandkanal im Fahre 1958 fertiggestellt war und nun die Ruhrkohle 
das Absatzgbiet um Berlin herum auf diesem billigen Wasserweg erreichen 
und dort die oberschlesische Kohle verdrängen konnte.

Bor allem aber fehlte in Oberschlesien das Bewußtsein, daß die damalige 
Regierung sich tatkräftig für das von drei Leiten vom Ausland umgebene, 
schwer um sein Dasein kämpfende Grenzland einsetzte.

Diese unglückliche Lage änderte sich mit einem Schlage nach der Machtüber­
nahme: Der Führer erkannte die Notwendigkeit, Schlesien als den SUdost­



Pfeiler des Deutschen Reiches und als Brücke nach Südosteuropa ausbauen 
zu müssen. So ordnete er neben anderen Maßnahmen im September 1922 
persönlich den Bau des neuen Kanals von Loselhafen bis Gleiwitz an.

Dadurch war zunächst für viele Zahre Arbeit in Oberschlesien geschaffen. 2m 
Zahre 1924 konnten am Adolf-Hitler-Kanal während der Hauptbaumonate 
2S00 bis 2800, im Zähre 1925 im Mittel 2200 und im Zahre 192b rund 
2200 Bolksgenossen auf den Baustellen Arbeit finden. Dazu kommen noch 
diejenigen Volksgenossen, die in der Maschinen-, Eisen-, Zement- und Stein- 
industrie mit der Gewinnung und Herstellung der erforderlichen Baustoffe, 
Maschinen usw. beschäftigt sind.

Die „Verkehrsferne" wird durch den Bau des Kanals und des Hafens 
Gleiwitz ganz wesentlich gemildert werden: Die oberschlesische Kohle, die 
90 v. H. des auf dem Kanal zu erwartenden Verkehrs ausmacht, wird von 
1929 ab von Gleiwitz bis Berlin den frachtbilligen Wasserweg benutzen 
können, der gerade für die Beförderung von Massengut besonders geeignet 
ist. Die Regierung hat zugesagt, der oberschlesischen Kohle den Berliner 
Absatzmarkt gegenüber der Ruhrkohle durch entsprechende Earifgestaltung 
auf dem Mittellandkanal erhalten zu wollen.

Wenn das oberschlesische Industriegebiet so in sozial- und wirtschaftspolitischer 
Hinsicht lebensfähig erhalten wird, so bildet der neue Kanal aber weiterhin 
ein neues Bindeglied zwischen dem Reich und seinem Südostpfeiler. Zeder 
Verkehrsträger — Landstraße, Eisenbahn, Wasserstraße, Reichsautobahn — 
ist zugleich Kulturträger. Ze stärker der Verkehr, um so inniger die Berührung 
zwischen den Berkohrstreibenden, um so besser das Verständnis füreinander, 
um so fester die gegenseitige Bindung. Damit bedeutet der neue Verkehrsweg 
auch politisch eine Stärkung des Grenzlanddeutschtums in Oberschlesien und 
eine neue Bindung dieses Grenzlandes an das Reich.

Gleichzeitig wird die Voraussetzung für den Oder-Donau-Kanal geschaffen, 
und damit die Möglichkeit, Schlesien zu einer Brücke nach Südosteuropa 
auszubauen.
So bildet der Bau des Adolf-Hitler-Kanals einen wichtigen Markstein in 
der Entwicklung Schlesiens zum starken Südostpfeiler des Deutschen Reiches.



Von Günther Hohenstein

Durch die Berge unter der Lule jagt der Sturm, Sn den Schnee wühlt er 
sich ein, in den Wäldern rast er umher. Bricht, poltert, wütet, tobt. Droben 
im schwarzverhangenen Himmel krallt er sich fest, reiht riesige Zehen heraus 
und stöht sie hastig hinweg. Aus den geschlagenen Malen aber weint die 
gläserne Helle des Tags. Nebel fliehen herab, und Lräne um Lräne sinkt 
in das klagende Land. Die Luft ist stechend kalt. Wenn ein Baum unter der 
Wucht des Sturmes stöhnend zerbricht, dann klirrt dieser Schrei schmerzhaft 
umher, bis er irgendwo fern in den Spitzen der Aste erfriert.

Das ist die Stunde, in der Wendelin Ruter heimkehrt. Line lange Strahe 
ist er gegangen. Wenn er hinter sich sah, heute... gestern und vor Zähren, 
so schien sie ihm unermehlich und immer von tausend Bildern der Not und 
Schrecken verstellt. Nur damals, wo er sich zum ersten Male aus der Hütte 
seiner Eltern hinauswagte und sah, wie sich diese Strahe hell und lustig zwischen 
den blauen Bogen der Wälder zu den Bergen emporschwang, war sie freund­
lich und einladend zu ihm gewesen. Damals hatte er an sie geglaubt und seine 
grohe kindliche Sehnsucht und Liebe mit ihr in die rätselumwobene Zerne 
verträumt. Aber sie hatte ihn bitter getäuscht. Line Kindheit ohne Zreude, 
eine Zugend voller Hunger und Arbeit. Wie oft hatte er die Stunden im 
Schacht verflucht und wieder verflucht — bis er lernte, dah die Hölle da 
oben bei den anderen tausendmal grausamer war. Bis er den Hah und die 
Verblendung und die brutale Wut von denen selbst spüren muhte, die durch 
Geburt und Heimat seine Brüder waren. Aber es kam noch schlimmer. Die 
Gruben wurden geschlossen. Die Zechen lagen tot. Vor ihren Loren schrien 
die Massen in Verzweiflung auf. Lr aber sah in der Hütte am Zensier. Seine 
Augen wurden starr, sein Mund verkniffen, und in sein Antlitz schnitt das 
Llend jener Lage ein Mosaik von tausend Bitternissen ein. Was war er 
wert, was konnten seine Hände taugen, die zitternd voller ungehemmter 
Schwäche in dem Schohe lagen? Drauhen aber — drauhen flammte das Volk 
in seinem innersten auf. Die Glut dieses Brandes loderte bis in die letzte 
Hütte, hetzte den einen dahin, den andern dorthin und fiel wie ein tierisches 
Aasen über die Menschen. Der Vater ging zu den Roten, die Schwester 
wurde zur Dirne, aber er... er, der geweint hatte um ein paar Hände Arbeit, 
der gestorben wäre für eine Stunde Glück, er litt am meisten unter der Un- 
erträglichkeit dieser Lage. Bis er es nicht mehr aushielt, bis ihn das Grauen 
und die Scham schier verbrannte und ihm das Entsetzen vor jedem neuen 
Morgen den Atem vom Munde rih. Da peitschte es ihn auf. Mutter, Heimat, 
alles... alles vergessend hetzte er hinaus, jene Strahe entlang, die er einstmals 
geliebt hatte, wie nur ein Kind in ein lockendes Rätsel verliebt sein darf. Nur 
fort! Wo konnte das Llend unerträglicher sein? Was hatte er jetzt noch zu 
fürchten?



Aber die Strasse war erbarmungsloser als alle Leiden bisher. Durch Hunger 
und Kälte, durch alle Tiefen des Elends und der Not stiess sie ihn weiter und 
immer weiter. Die Sohlen wund von der Glut des Landes, den Rock zerrissen, 
die Seele zerbrochen, so schritt er dahin im Zeuerofen jener Lage. Hundertmal 
stand er wie sie alle im Banne des Wassers, hundertmal riss er sich los. Und 
wie er zogen sieben Millionen Arbeiter über Deutschlands Strassen. 6n den 
Äädten und Dörfern und draussen in der Fremde. Das war nicht mehr 
Heimat. Arme Brüder! Der Hass aber stieg, und Mord und Jener wuchsen 
ins Ungeheure...

Wendelin Ruters Strasse ging ihrem Ziele zu. Nun ist er am Ende eines 
Kreislaufs wieder in die Heimat gestellt. Was wird sie ihm geben — und was 
kann er ihr bringen? Der Sturm peitscht ihm spitze Liskristalle ins Gesicht. 
Dort unten, fast ängstlich an die Hänge des Berges gedrückt, liegen die arm­
seligen Hütten seines Dorfes, und da, ganz hinten, halb schon im Walde ver­
steckt, die seiner Eltern. Genau so, wie damals ... — Aber kein Hund bellt 
ihn an. Kein Kind ruft ihm zu. Sm Hausflur die Lllr, von grauen wuchtigen 
Schränken flankiert, bleibt ihm fremd. Die Hand sucht zitternd den Griff. 
Mit grellem Schrei dreht sich die Angel, bis ihm vom Fenster her die schmale 
Gestalt einer Frau konturenhaft entgegendämmert. Sonst nichts als Leere... 
totenstille, angstverhaltene Leere. Wendelin Ruters Arme sinken fassungslos 
herab... „Mutter..."

Heimkehr. Die Hände schnitzen ihr Leid in Lannenholz, und viele kleine 
Lotenköpfe glotzen seitdem vom Wandbrett herab. Line wahnsinnige Stille 
ist über ihn gekommen, wie sie nur in Menschen wohnt, deren Seele viele 
Male gestorben ist.

Aber im Dorfe brirht es auf. Männer und Frauen kommen hervor, reden, 
schreien... lachen und singen, Zahnen wehen von allen Giebeln. Die Laut­
sprecher schmettern es in die Welt: Einer ist da, der gekämpft hat vierzehn 
Fahre um die Seele des Volkes, vierzehn Fahre um die Macht für dieses Volk. 
Einer ist da, der seine Not fühlt, der die Kraft und den Willen hat, ihm zu 
helfen. Und dieser eine hat gesiegt! Darum ist Fubel im Dorf, als hätte es 
niemals den Hass gegeben wie in den Städten. Fa, ja, Wendelin Ruter kannte 
ihn. Er hatte von ihm gehört, damals auf jener Strasse. Aber er hatte nicht 
mehr glauben dürfen. Hier oben in den Bergen, hier unter den Kumpels hatte 
das Elend den Glauben getötet. Und nun? O Gott, konnte denn jetzt noch 
einer helfen?

Monate vergehen. Schon kommt hier und da einer in Arbeit. Fhre Augen 
schauen zuversichtlicher, und ihr Händedruck ist fest und bestimmt. Aber 
Wendelin Ruter und die meisten anderen — es ist fast das ganze Dorf — 
werden nirgends eingestellt. Arbeit — Arbeit! Sie glauben an den Führer, 
ja, plötzlich ist er ihr Führer. Sie wollen es so. Sie brauchen einen, dem sie 
vertrauen dürfen, auch in der tiefsten Not.

Da — einer hat es gesagt und Lausende tragen es weiter: Die Nickelwerke 
fangen wieder an. Das alte, vor Fahren eingestellte Nickelbergwerk stellt 



bald, vielleicht morgen schon, die Kumpels ein... viele Kumpels, ganz sicher 
alle Brüder aus dem Dorfe hier. Das muh ja so sein. Seit Wochen schon 
werden die Stollen erneuert. Morgen... nein, heute noch wollen wir hin. 
Die Nickelwerke stellen ein!

Die Straße nach Zrankenftein ist schwär; von Menschen. Auf Rädern und 
Wagen und ;u Fuß eilen sie. Lin Gedanke treibt alle: Arbeit!

Das gan;e Dorf ist eingestellt! Ha, es ist wahr, die Nickelwerke fangen 
wieder an. Wendelin Ruter, warum kannst du nicht weinen? Der Schmer; 
aller Hahre bricht in ihm auf. Die Augen brennen in den Höhlen, ehe sich 
Grüne um Träne ;u lösen vermag. Dann wirft er die Arme empor, als wolle 
er mit ihnen gerade in den Himmel hinein. Werden sie es noch schaffen — 
die Arbeit im Schacht? Ha... ja... jubelt er sich selbst ;u. Du bist jung; 
und du bist stark, wenn du arbeiten darfst.

Hn den Türen und Fenstern der Hütten hängen die Bilder des Führers. 
Blumen stehen dabei. Kein Heiliger wurde je im Dorfe mehr gefeiert als 
dieser schlichte Mann. O, man soll nicht lächeln und tadeln, wenn Kinder 
diese Bilder küssen und Frauen sie anbeten. Sie leben in der Tinfalt ihres 
Her;ens, und ihre Frömmigkeit ist der tiefste Ausdruck ihrer Liebe. Nur 
wenige können ermessen, was der Führer ihnen bedeutet. Keiner vielleicht 
hat ihre Not gekannt. —

Der Abend senkt sich müde in das Gras. Das Läuten ferner Glocken;ittert 
in den Halmen. Die satte Fülle des Sommers atmet Ruhe und Frieden. 
Wendelin Nuter sieht die Straße sich hell und freundlich ;wischen den blauen 
Bogen der Wälder ;u den Bergen emporschwingen, wo ein Heller Feuerschein 
aus Gruben und Schächten herübergrüßt. Und wieder läßt er seine Seele mit 
ihr ;iehen wie ehemals als Kind. Heute führt fie die Kumpels ;ur Arbeit, 
hinauf ;u den Schächten — ;u ihrer Heimat.



Von H. G.Rehm

Ein Kind sitzt am Wege und flicht sich goldene Butterblumen zum Kran;, eine 
schöne Frau steht vor dem Spiegel und legt einen blitzenden Schmuck auf die 
schimmernden Fallen ihres Abendkleides, ein Bildhauer steht vor dem Block 
und holt Formen weichen, treibenden Lebens aus dem toten und kalten Gestein. 
Gin Trieb ist es, der sie alle beseelt: der Wille ;ur Form, der Wille ;ur 
Schönheit. Dieser Wille ist es, der sich in alle Erscheinungsformen menschlichen 
Lebens Bahn bricht, er wirkt bestimmend in Liedlungsformen, wie in der 
Technik, am reinsten aber tritt er hervor in der Kunst und im Schmuck.
Schöne, leuchtende Steine haben von je auf den Menschen einen unabweis­
baren Bei; ausgeübt, und ob er sie auch aus dem Staube der Straßen erworben 
hatte, er nannte sie Edelsteine: sie waren begehrt, der Handel der Welt;og 
sich nach ihren Zundplätzen und der Maßstab allen materiellen Wertes wurde 
edles Metall und edles Gestein.
Auch unser heimatlicher Boden birgt edles Gestein. Vor ungefähr ;wei 
Fahrhunderten fand man in Schlesien den Ehrgsopras und später entdeckte 
Dr. Traub den schlesischen Nephrit.
Ein Edelstein in Schlesien. Bei dieser Vorstellung denken wir vielleicht 
unwillkürlich an die blutige amerikanische Goldsucherromantik, wir denken 
an abenteuerndes Volk, an Barackenstädte geldgieriger Diamantwäscher, 
die irgendwo im dürren Sande Südafrikas stehen, wir denken aber nicht an 
harte eifrige Arbeit bei oft kärglichem Verdienst.
Grün wie das Kleid unserer Mutier Schlesing sind die edlen Steine, die sie 
uns bietet. Aber sie ist auch hier eine gute Mutter, sie schenkt nicht, sondern 
sie hat auch hier vor den Erfolg den Schweiß gesetzt.
Sn einem Steinbruch hat im Fahre 1885 vr. Traub den schlesischen Nephrit 
entdeckt. Man hatte ihn beiseitegeräumt, denn dieser unglaublich harte Stein 
war für den Straßenbau ungeeignet. So ging der alte Steinbruch von Hand 
;u Hand, wohl wußten seine Besitzer um die Kostbarkeiten, die er barg, aber 
die Versuche, die Schätze ;u heben, scheiterten an der Schwierigkeit des 
Abbaues. Es waren eben keine Diamanten, die man aus dem Sande wäscht, 
sondern wie die «Zwerge der Sage hielt der Fels seine Schätze eifersüchtig und 
treu in seinen härtesten Kammern verborgen. Erst 1955 begann die Fordans- 
mühler Nephritgesellschaft ihr Werk und ließ sich nicht durch Schwierigkeiten 
und Fehlschläge abschrecken.
Eigenartig der Anblick des Rohmaterials, das hier verarbeitet wird. — 
Edelsteine, da erwarten wir etwas Glättendes, Flimmerndes, das seinen Wert 
froh nach außen zeigt! Aber da ist nichts von alledem. Vor uns liegen 
gebrochene Steine, grau und unscheinbar, ähnlich denen, wie wir sie an jeder 



Neubaustraße finden. Wenn wir aber den Stein anhauchen, dann beginnt er 
an vielen Stellen eine milchiggrüne Färbung anzunehmen. Das sind die 
Linsprengungen von Nephrit, der sich in grünen Adern durch das Gestein 
zieht. Aber der rohe Stein verrät nur einen kümmerlichen Geil seines 
Geheimnisses, das Ganze gibt er erst heraus, wenn die kundige Hand des 
Schleifers ihn bearbeitet.
Mit Stahlklingen, die mit Diamantstaub besetzt sind, geht der Schleifer den 
schweren, harten Blöcken zu Leibe, aber auch dies Werkzeug, das gewiß nicht 
weich oder zimperlich ist, ist dem Material nur zum Geil gewachsen. Für einen 
einzigen Schnitt durch den Stein benötigt man mehrere solcher Klingen. <Zum 
Beweis für die Härte und Festigkeit des Gesteins möge folgender Vorfall 
dienen, der uns sagenhaft anmutet: Ende des vorigen Fahrhunderts überwies 
ein Bonner Fuwelier einen Block Nephrit, der zur Bearbeitung zu hart war, 
an die Firma Krupp mit der Bitte, ihn mit dem Dampfhammer zu bearbeiten. 
Der Erfolg war, daß der Stein ganz blieb, aber der Stahlamboß in Stücke ging. 
Dies über die Güte und Haltbarkeit des Gesteins, diese Güte bürdet jedoch 
auch dem Käufer des Schmuckes eine Verantwortung auf. Falsch ist es, einen 
Schmuck zu kaufen, wie man einen Kragenknopf oder einen «Zentner Preß­
kohlen kauft. Ob man wenig oder viel Geld dafür anlegen kann, spielt keine 
so sehr große Nolle, die Hauptsache ist die Persönlichkeit des Käufers. Als 
Abbild dieser Persönlichkeit wird der Schmuck von Hand zu Hand, von 
Generation zu Generation gehen. Unser schlesischer Nephrit aber ist gerade 
durch seine Vielgestaltigkeit einer der ausdrucksvollsten Halbedelsteine. Es 
gibt wohl eine Menge ähnlicher, nicht aber zwei gleiche. Wir finden den 
schlesischen Nephrit vom fast schwarzen Olivton bis zum hellsten Grasgrün, 
dazu finden wir ihn noch in weißen und rosa Zarbtönen. Wenn andere Steine 
durch ihren glashellen Glanz schön wirken, so tut es der Nephrit durch seine 
schöne Musterung und Färbung. Nicht umsonst hat dieser Stein als Fade in 
den alten Kulturen Fapans und Lhinas dem Diamanten fast gleichgestanden. 
Gegenstände aus Fade waren die vornehmsten Geschenke -der Großen jener 
Neiche, und in dem feinen Glänze jenes grünen Steines spiegelt sich am 
schönsten das Gewordene einer alten Kultur.
Ein gütiges Geschick hat den schlesischen Nephrit davor bewahrt, in schlechter 
Form in Erscheinung zu treten. Dadurch, daß der ganze schlesische Nephrit 
in der Hand der Gesellschaft ist, besteht die Gewähr, daß die an sich schon 
wertvollen Steine nur in guter Fassung und Verarbeitung zu uns auf den 
Markt kommen. Diese Gewähr aber wird dem Stein in den Augen des 
Käufers einen hohen Platz sichern, ebenso wie die Gewähr, daß das Geld, 
was er für diesen Schmuck ausgibt, fast ausschließlich in Form von Arbeits­
löhnen dem deutschen Arbeiter zugute kommt.

Schimmernd, vielgestaltig und farbenfreudig wie unsere Heimat selbst, ist der 
Nephrit ihr getreues Abbild und Produkt. Als solches ist er in die Kultur 
unserer Heimat eingegangen. Lchulzenstäbe, Petschafte, Ringe, Anhänger und 
Ringsteine werden heute geformt und getragen aus dem grünen Ldelgestein 
der schlesischen Muttererde.



Murr

Von Peter Vtelnbach

Die Arbeit am Hol? gehört zu den schönsten handwerklichen Arbeiten 
überhaupt. Das Holz wird immer den Eindruck des Ursprünglichen und 
Gewachsenen vermitteln, und man hat, sieht man etwa einem Stellmacher bei 
seiner Tätigkeit zu, oft genug das Gefühl, als stehe dieser Mensch, der da 
hobelt, sägt und zusammenfügt, dem lebendigen Leben viel näher als unsereins, 
der nur in den Laden geht und das fertige Erzeugnis erwirbt, ohne zu wissen, 
wie es entstand. Ja, man wird, wenn man sich erinnert, daß all die Gegenstände 
aus Holz, mit denen wir den Tag über zu tun haben, einmal Blätter trugen 
und mit diesen Blättern in den Thor einfielen, den die Wälder seit ewig 
singen, das Holz und die Arbeit an ihm mit Ehrfurcht betrachten.

Nun ist zu Tifch, Stuhl und Bett und den tausenderlei Dingen aus Holz, die 
deswegen doch nicht „hölzern" zu fein brauchen, im Laufe der letzten Jahr­
zehnte der Schi hinzugekommen, und mit seiner Einführung ist da und dort, 
vor allem natürlich in den Orten des Wintersports, das Schimachen ent­
standen; auf handwerklicher Grundlage zumeist, die heutzutage auch dann als 
noch vorhanden zu betrachten ist, wenn die notwendigen Vorarbeiten wie 
Zurichten und Hobeln von der Maschine besorgt werden. Als ich zum erstenmal 
in der Werkstatt eines schlesischen Schimachers stand, sah ich sogleich, daß 
die Maschine in diesem neuen Handwerk keine diktatorische Herrschaft wie 
in manchen anderen Zweigen der Holzverarbeitung antreten kann. Sie wird 
zwar die Grundform des Werkstückes maßgeblich beeinflussen, aber dann 
hat die Hand in mühevoller Kleinarbeit dem Schi das eigentliche Gesicht zu 
geben; und wenn irgendwo das Wort vom Schweiße des Angesichts, in dem 
man sein Brot verdienen müsse, Gültigkeit hat, dann hier.

Der Meister, der mich selbst durch die Räume seines in Tlatz gelegenen 
Betriebes führt, packt als besorgter Handwerker sogleich mit seinen Nöten 
aus, die ihren Ursprung in erster Linie in der schwierigen Holzbeschaffung 
haben. Das mutet den Laien im Augenblick absonderlich an, denn Holz, so 
meint er, wächst doch allenthalben genug. 2n der Welt vielleicht, aber nicht 
bei uns. Die gute, einzeln wachsende Gebirgsesche, aus der in Deutschland 
der Schneeschuh im allgemeinen gearbeitet wird, ist rar geworden. Sie wurde 
runtergeschlagen, und es wird lange dauern, bis die nächste Lfchengeneration 
herangewachsen und schlagreif ist. Daß nicht nach Lust und Laune eingeführt 
werden kann, versteht sich von selbst, und diese Einschränkung bezieht sich auch 
auf das zähe, für die Schiherftellung fo trefflich geeignete amerikanische 
Hickorgholz. Bedenkt man ferner, daß der Rohstoff mindestens ein Zahr 
lagern muß, soll das Erzeugnis hohen Ansprüchen genügen, dann kann man



sich ein Bild von der gewissenhaften Berechnung machen, die auch im kleinsten 
Betrieb angestellt werden muh, fallen keine Verwicklungen eintreten.

2m gröhlen Baum der weitläufigen Werkstatt find die meisten Handwerker 
mit der Feinarbeit am halbfertigen Stück beschäftigt. Leine rohe Gestalt 
erhält der Schi durch die Maschine. Er nimmt dabei die Form der jeweils 
zur Verwendung kommenden Modelle an. Abweichungen von der Lehre sind 
nicht möglich und die für den besonderen Zweck ausgestellte Tgpe (Touren- 
Langlauf-Sprungschi) bleibt gewahrt. Dah Stärke und Trockenheit des 
Holzes, peinliche Beachtung der Zasernlage, sorgfältigstes Ausputzen des von 
der Formung kommenden Werkstückes und endlich das vielfältige und zeit­
raubende Lackieren eine entscheidende Rolle spielen, soll nur am Rande 
vermerkt sein. Wer die Enden seiner Schneeschuhe schon einmal im Rucksack 
heimwärts trug, wird es kaum für möglich halten, dah die Schnelligkeit, mit 
der sie auf wahrscheinlich leichtsinniger Talfahrt zu Bruch gingen, in keinem 
rechten Verhältnis zur überlegten Ruhe steht, mit der sie von fachkundiger 
Hand in Dampf und Hitze hübsch aufgebogen werden. Die übrigen Arbeiten, 
das Anbringen der verschiedenartigen Bindungen oder der Ltahlkanten für 
die ganz Zünftigen, hat mit der eigentlichen Lchimacherei nur mittelbar zu 
tun. Erwähnt soll aber doch sein, dah die Frage der wirklich besten Bindung 
nach wie vor ungelöst ist. Lediglich über die Huitfeldbindung ist das Urteil 
gesprochen. Sie scheidet, da bei ihrer Anbringung der Schi durchstemmt wird, 
dadurch also von seiner Festigkeit verliert, nach der Bewährung der auf- 
schraubbaren Bindungen langsam aber sicher aus der Konkurrenz.

Dutzends von fertigen Schneeschuhen in Reih und Glied aufmarschiert zu 
sehen, das ist ein eigenartiges Bild. Liebevoll zeigt mir der Meister dies und 
jenes besonders wertvolle Stück. Er versteht die Brauchbarkeit eines Schnee­
schuhs aus Erfahrung einzuschätzen, gehört er doch zur Auslese der schlesischen 
Läufer und „zwoa Brettel, a g'führiger Schnee" bedeuten auch ihm die ganze 
Seligkeit des Winters.

Nun wäre noch ein Wort darüber zu sagen, dah das Können des Hand­
werkers sich an den mehr oder weniger geschickten Beinen seiner Kunden zu 
bewähren habe. Aber hier ist es nun einmal so, dah erst der saubere Schi­
laufstil dem gut gearbeiteten Schneeschuh zum Sieg verhilft und dem Besitzer 
sowohl des sauberen Laufstils als auch des guten Schneeschuhs die grohe 
Freude des Könnens und Geniehens schenkt. Nur wer den Schilauf aus dem 
Fußgelenk heraus versteht und den „Verlobungshügel" nicht als das A und 0 
des Wintersports ansieht, wird erleben, dah handwerkliche Kunst in eine 
Latte aus Esche oder Hickorg wahre Wunder hineinzuzaubern vermag.

Haben wir also, die wir uns an den Hängen der herrlichen schlesischen Berge 
üben, Ehrfurcht vor dem Holz an unseren Fühen. Es wuchs in den hohen 
Wäldern, die wir so gerne aufsuchen, und es ist uneigennützig genug, uns 
Sonntag für Sonntag zu ihnen und zur Pracht des Winters hinzutragen.
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Von Herbert Müller/ Vchlaupttz

inmitten der langen Sudetenkette mit ihren vielen herrlich bewaldeten 
Kämmen, kühnen Bergen und zahllosen liebreizenden Lälern liegt das 
Lulengebirge. Wer das Schahkästlein der schönsten schlesischen Land­
schaften auskosten will, der muß auch diesem Fleckchen Erde seinen Besuch 
abstatten! Was die Natur hier an Anmut und Harmonie einer immer 
bescheidenen und bisher zu wenig gekannten Bergwelt schuf, ist ein kostbares 
Kleinod unseres Gaues.

Zwischen Glatzer Neiße und der Weistritz erstreckt sich von Lüdosten nach 
Nordwesten der 57 Kilometer lange Sebirgszug, an dem gebietsmäßig die 
vier schlesischen Kreise Glatz, Zrankenstein, Reichenbach und Waldenburg 
Anteil haben. Der Hauptkamm erreicht in der Hohen Lule mit 1014 Meter 
seine bedeutendste Höhe, diese und die nächsthohen Bergkuppen — Ascherkoppe 
856 Meter, Lonnensteine 962 Meter, Sonnenkoppe 952 Meter — liegen 
sämtlich im Reichenbacher Kreis. Wenn man das Gebirge aus der Nähe 
betrachtet, so erfaßt das Auge zumeist nur die überall bewaldeten niedrigeren 
Vorberge, die den dahinter verlaufenden hohen Kamm verbergen. Aus 
größerer Entfernung aber bietet sich in schön gezeichneter Form der ganze 
Gebirgszug; die Hohe Eule und ihre Nachbarn grüßen weithin ins schlesische 
Land. Zwischen den Kuppen liegen Einsattelungen, in denen sich ebene Wiesen 
ausbreiten, Pläne! genannt. Shre durchschnittliche Höhe beträgt 800 Meter. 
Der schönste und in einsamer Bergwelt abgeschlossenste verträumte Wiesen- 
plan ist die Ladesta 11 (890 Meter) zwischen Ziegenrücken und der Hohen 
Lule, ein für Wandertreffen, Spiel und Ganz in Gottes freier Natur bestens 
geschaffener Platz.

Die Linsenkungen waren die gegebenen Stellen zur Anlage von Straßen über 
das Gebirge. Von Langenbielau aus führt eine Lhaussee über das Volpers- 
dorfer Pläne! nach Neurode, der emsig werkenden kleinen Bergstadt, in 
deren Umgebung hochragende Fördertürme, rauchende Schlote und glut- 
speienüe Koksöfen die Gewinnung des schwarzen Diamanten aus schlesischem 
Erdreich bekunden. Die Peterswaldau-Neuroder Lhaussee windet sich in 
zahlreichen bergbezwingenden Kurven hinauf zum Hausdorfer Kreuz. Hier 
fesselt die Natur jeden Wanderer mit einer beglückenden Schau ins tiefliegende 
Land zu längerem Verweilen. Weit drunten im langgezogenen Lale grüßt das 
liebliche Steinkunzendorf, einer der beliebtesten Erholungsorte des 
Eulengebirges. Dahinter breitet sich in schollenschweren, fruchttragenden 
Fluren die Reichenbacher und Schweidnitzer Ebene bis 
hinüber zum Vater Zobten, der schon seit grauer Vorzeit treue Wacht über 
das ihm anvertraute schöne Lchlesierland hält. Aus allen Bäumen und 



Sträuchern, aus der kleinsten Blume atmet wohltuender Bergfrieden, über 
Millionen ihr ewig schönes Waldlied singende Wipfel schweift der Blick in 
die Ferne, entrückt dem Lärm des Tages, erfüllt uns ein seliges Gefühl, das 
stille Andacht oder beglückendes Zubeln, in allen aber tiefe Ergriffenheit ob 
der erhabenen Schönheit bewirkt. Hier wird uns wahrlich bemüht, warum 
man die Lulenberge immer die Berge der Stille nannte! Sie sind es auch 
heute noch trotz des schon gesteigerten Ausflugs- und Urlauberverkehrs und 
des weiteren Entstehens von anheimelnden Gebirgsbauden, von denen zwei, 
die Kreuz- undZimmermannsbaude, am Hausdorfer Kreuz 
zum gastlichen Verweilen einladen.

Nicht minder schön ist die Landschaft, durch die die Reichenbach-Wüste- 
waltersdorfer Lhaussee über die Sieben Kurfürsten verläuft. Die an der 
höchsten Stelle liegende Baude „Sieben Kurfürsten" ist nach sieben 
Nadelbäumen benannt, die früher dort standen. Berg, Wald und Feld, 
sonnige Hänge, schattenfassende Schluchten, rauschende Gebirgsbächlein bannen 
in wechselvollem Durcheinander die Blicke des Schauenden. Aus dem grünen 
Wipfelmeer grüßt vom Kamme der wuchtige Bismarckturm von der Hohen 
Eule, im Tale drunten erklingt das Geläute der Steinseifersdorfer Kirchen, 
freundlich lugen die Giebel und Dächer dieses idgllischen Ortes hervor, hinter 
den Bergen hält hier und da ein kleines Dorf seinen Dornröschenschlaf. Die 
Sänger des Eulenlandes können diese Bergheimat nicht treffender preisen 
als in ihrem Sängerspruch:

„Berg und Wald und Zruchtgefilde, 
Überglänzt vom Himmelblau, 
Deutscher Sang und deutsche Treue 
Grüßt im Lied den Lulengaul"

Was sich im Sommer und Herbst in malerischer Pracht dem Auge bietet, ist 
im Winter mit Schnee bedeckt ein weites Märchenreich. Tief hängen die 
«Zweige, schwer tragend und doch so stark und froh. Zeder hohe Baum und 
jedes kleine Bäumchen wird uns zu irgendeiner Märchengestalt. Schnee- 
verweht schaut am Bergeshang ein spitzer Giebel keck in die Winterwelt. Da 
beginnt Schisportlers herrliche Zeit! Freudestrahlend werden schon wochenlang 
vorher die Brettel bereitgestellt. Auf einsamen, schmalen Waldwegen und 
Schneisen gleitet man in schönem Langlauf weite Strecken des Gebirges 
entlang, in Steilfahrt kann es auch blitzschnell hinab in die Täler gehen. An 
hohen Sprungschanzen geben sich die besten heimischen und auswärtigen 
Sportler gern ein Stelldichein, die hier erzielten Rekorde haben es in sich! 
Herrlich ist es zur Winterzeit im Lulenlande!

Wo die Natur in dieser Vergwelt so überreich Schönheit gespendet hat, da 
wohnt ein treuer Menschenschlag, den man immer gern haben muß. Manch 
einer, der vom Lulengebirge hört, verknüpft leider auch heute noch mit diesem 
Wort die Vorstellung vom armen, hungernden Weber, dessen Not in früheren 
Zahrzehnten in ganz Deutschland bekannt wurde. Gewiß hat der ehemalige 



Handweber mit seiner ganzen Familie fleißig werken müssen, um den not­
dürftigsten Lebensunterhalt zu verdienen. Und die Quellen, die berichten, daß 
diese mühsamen Menschen Hunger litten, sind nicht falsch! Die Zeit hat 
notwendigerweise auch hier Ausgleich und ernährende Berufstätigkeit ge­
schaffen. Das Geklapper des Webstuhls ist heute nur noch in wenigen 
kleinen Häusern zu vernehmen, die besonders von Ausflüglern gern ausgesucht 
werden. Dafür arbeiten Tausende Männer und Frauen in den großen 
Webereien und Spinnereien der langgezogenen Zabrikorte Langen- 
bielauundPsterswaldau im Reichenbacher und Wüstewal - 
tersdorf und Wüstegiersdorf im Waldenburger Kreis. Die 
Weberstadt Langenbielau hat ihr Gepräge durch die ausgedehnten Betriebs­
anlagen der weltbekannten Firma Ehristian Dierig erhalten, die mit anderen 
Werken in der Textilindustrie Deutschlands führend ist. Erfreulicherweise 
konnten seit der Machtübernahme durch den Nationalsozialismus fast alle 
der damals vielen Erwerbslosen eingestellt werden. Betriebsführungen und 
-gefolgschaften arbeiten zukunftsfroh und beseelt von dem gemeinsamen Ge­
danken, im «Zeichen des wirtschaftlichen Wiederaufbaues Deutschlands und 
der Durchführung des Vierjahresplanes werteschaffend mit an vorderster 
Stelle zu stehen. So ist der Weber von heute ein wirtschaftlich gesicherter, 
geistig interessierter Volksgenosse, der aus der Zeiten Not und Wende 
gelernt hat.

Und der Bergbauer? Dort, wo am hochgelegenen Hang Wald und Feld sich 
in reinster Harmonie herrlich vermählen, bebaut er mit dem Fleiß und der 
Liebe seiner Väter die heimatliche Scholle. Fn 800 Meter Höhe steilliegende 
Fluren zu bestellen, ist meist mehr als mühsam. Dazu gehört eine natur- 
gebundene Kraft und Zähigkeit, die diesen prächtigen Menschen allen eigen 
ist. Wir lieben sie, unsere Bergbauern, die das ewige Ringen um die Scholle 
wortkarg, dafür aber um so stärker und treuer gemacht hat!

Beide, Weber und Bauer, geben mit ihrer Art heute dem schönen Lulen- 
gebirge den guten Klang starken und frohen schlesischen Menschen- und 
Volkstums.



INI

,Kraft öurch KreuÜe^ belebt öas Lulengebirge

Die Lntsendung von „KdZ."-Urlaubern aus allen Gauen Deutschlands in die 
schönsten Gegenden unseres Vaterlandes hat vielen Aufnahmegebieten mit 
einer ungeahnt schnellen Belegung einen starken Antrieb verliehen. Ls ist 
das große Verdienst der NLT. „Kraft durch Freude", daß sie sich in der 
Auswahl der Zerienbleiben nicht nur von dem guten Namensklang der bis­
her bekannten und geschätzten Landschaften bestimmen ließ, sondern daß sie 
darüber hinaus in weitem Maße Neuland entdeckte und beschickte. Damit 
ist manches Gebiet, das die Natur mit einer Fülle von Schönheit glücklich 
segnete und das dennoch irgendwo traumverloren einen Dornröschenschlaf 
hielt, plötzlich zu lohnender Betätigung erweckt worden.

Die Erkenntnis, daß im Zeichen der Reisetätigkeit des gesamten deutschen 
Volkes jede landschaftlich schöne Gegend wert ist, Urlauber aufzunehmen, hat 
in die Herzen vieler emsiger Bewohner sonniges Licht gestrahlt, Zhr kleines 
Berghaus mit traulichen anheimelnden Stäbchen, der reiche Blumengarten, 
ein plätschernder Bach und die buntgetupfte Wiese am Hang, dies kleine 
«Zdgll inmitten eines herrlichen Bergreiches erfreut auf einmal Zeriengäste 
von weither, die sich in der kurzen Zeit ihres Urlaubs nicht sattsehen können. 
Zst es da ein Wunder, wenn sich überall fleißige Hände regen, um hier und 
da zu verbessern und zu verschönern? Und am meisten erfreulich ist die 
Tatsache, daß die Gewißheit einer stärkeren Urlauberbeschickung in den 
nächsten Zahrem manchem Quartierwirt den Mut gibt, ein neues Haus zu 
bauen oder das bestehende durch An-- und Ausbau wesentlich zu vergrößern. 
Diese und andere von Gemeinden finanzierten Bauvorhaben sind nicht nur 
ein wichtiger Faktor in der Vervollkommnung der Quartierorte, sondern sie 
bewirken mit der Erteilung von Aufträgen in den verschiedensten Berufs- 
zweigen eine fühlbare Belebung der Wirtschaft.

Was hier allgemein gesagt ist, hat zu Beginn des Zahres 19Z7 für das 
Lulengebirge besondere Gültigkeit. Zn den im Neichenbacher Kreis gelegenen 
fünf Urlaubergemeinden werden bereits diesen Monat einige der geplanten 
zahlreichen Projekte in Angriff genommen.

Das herrlich gelegene Steinseifersdorf war der einzige Urlauberort, 
der bisher kein Freibad besaß. Wo in schönster Bergwelt Luft, Licht und 
Sonne gespendet wird, da darf auch das Wasser nicht fehlen; unsere Urlauber 
haben das Vorhandensein von Freibadeanstalten im Lulengebirge besonders
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begrüßt und sich an heißen Tagen gern im Kühlen Naß getummelt. Nunmehr 
wird Steinseifersdorf das ihm noch fehlende Zreibad errichten. Die Anlage 
ist auf einer schön gelegenen großen Wiese neben dem Gasthaus „Preußisches 
Haus" geplant und soll zu Beginn der ZerienM fertiggestellt sein.

Dort, wo ein schöner Bergweg von einer der zahlreichen Lhausseekurven 
Steinseifersdorf—Kaschbach abzweigt und in das weltabgeschiedene Schmiede- 
grund führt, wird eine neue Baude entstehen, deren Bau gerade in diesem 
herrlichen Teil des Lulengebirges äußerst wichtig ist. Diese Baude, die einen 
kleinen Saal, einige Gasträume und zwanzig Zimmer mit 40 -bis 50 Betten 
enthalten soll, wird in gefälligem Bergstil errichtet werden und inmitten der 
herrlichen Landschaft ein Schmuckkästchen darstellen. Tin Bergbach sprudelt 
munter durch das schöne Wiesengelände; sein Wasser füllt dann einen kleinen 
Teich, der neben Gärten- und Terrassenanlagen der Baude ein freundliches 
Nahmenbild geben soll. Zur guten An- und Abfahrt von Wagen und 
Omnibussen plant die Gemeinde Steinseifersdorf oberhalb der Baustelle die 
Schaffung eines geräumigen Parkplatzes. Die Ausführung dieses Projektes 
findet Anerkenntnis und Unterstützung der Behörden; unser Lulengebirge 
wird also in einigen Monaten eine weitere schöne Bergbaude aufweisen, die 
selbstverständlich im ganzen Zahre zur Aufnahme von „Kd§."-Urlaubern zur 
Verfügung steht.

Das saubere Peterswaldau, in dessen oberen dem Walde zustrebenden 
Ortsteil regelmäßig viele Feriengäste wohnen, rührt sich ebenfalls. Gast- und 
Quartierwirte sind bestrebt, durch Ausbau und Renovierung neuer Zimmer 
künftig mehr Räume zu besitzen; so wird vor allem das „Kd§."-Vereinslokal, 
die „Glogerei", in diesem Zahre bedeutend mehr Urlauber aufnehmen können.

Läuft man die Peterswaldauer Lhaussee weiter bergan, so gelangt man nach 
kurzem Marsch in das herrlich gelegene Steinkäuzendorf, das sich 
in zahlreichen Lalwindungen inmitten fruchtbarer Auen bis zum Fuße des 
Lulekammes hinzieht. Dieser geschätzte und beliebte Urlauberort schuf im 
Vorjahre ein von frischem Bergwasser gespeistes, sauber ausbetoniertes 
Zreibad, dessen Umgebung nunmehr mit biumengeschmückten Terrassenanlagen 
versehen werden soll. An den zahlreichen zu Seitentälern und Vorbergen 
abzweigenden idgllischen Wegen werden in Kürze überall holzgeschnitzte Weg­
weiser stehen, deren Personen — Förster, Bauer, Holzhacker, Kutscher usw. 
— mit den humorvollen kurzen mundartlichen Anschriften bodengewachsen 
sind und in natürlich heimatlicher Art unseren Gästen den Weg weisen 
werden. Zm „Schweizerhaus", einem altbekannten Ferienheim, verleitet uns 
ein eifriges Klopfen und Hämmern zu kurzer Besichtigung. Dieses geräumige 
Haus ist vom Soldatenbund (Reichsführer Gauleiter Schwede-Koburg) 
erworben worden und wird vom Keller bis zur Dachkammer hinauf einer 
vollständigen Renovierung unterzogen. Die Fremdenzimmer, in denen 50 bis 
60 Gäste übernachten können, weisen Zentralheizung und fließendes Wasser 
auf. Nach Fertigstellung wird diese Gaststätte eine der schönsten und für 
Unterbringung von „KdZ."-Urlaubern bestens geeignete Zerienbleibe sein.



Sn schmaler, von steilen Bergen begrenzter Schlucht liegt Neubielau, die 
dem Lulemassiv zustrebende Fortsetzung der langgezogenen fleißigen Weber­
stadt Langenbielau. Hier werden in diesem Fahre fast alle Gaststätten, die mit 
Zeriengästen belegt wurden, an- oder ausgebaut. Das in den Wald 
eingebettete „Goldene Sieb", eines der in Sport- und Louristenkreisen 
bekanntesten Ausflugsziele, sowie die zehn Minuten talabwärts gelegene 
„Weidmannsrast", deren humorvoller Herbergsvater, unser Schindler Moritz, 
weit und breit bekannt ist, gewinnen durch die vorgesehene Aufstockung 
verdoppelte Unterkunftsmöglichkeiten. Andere Lokale, so die „Obermühle", 
der „Goldene Frieden" und „Quoos" werden ausgebaut und damit ebenfalls 
wesentlich vergrößert. Außerordentlich zu begrüßen ist ein vom Bürger­
meister der Stadt Langenbielau, Pg. Serstenberger, vorgesehenes Bauprojekt. 
2n schönster Waldgegend werden zwei Blockhäuser im Bergbaudenstil 
errichtet, die eigens zur Unterbringung von „KdZ."-Urlaubern Verwendung 
finden. Schließlich führt die Firma Ghr. Dierig im Neubielauer Tale eine 
gründliche Verschönerungsaktion durch; mit einem gefälligen, dem Land­
schaftsbilde entsprechenden Häuseranstrich soll der Ort wieder sein altes 
Fillertaler Gewand erhallen. Übrigens wird Langenbielau in Kürze seine 
neue Weberschule, die erste Deutschlands, in Anwesenheit von Reichsleiter 
Dr. Leg einweihen.

Weigelsdorf wird den Schloßteich zu einer gern besuchten Badeanstalt 
ausbauen; einzelne Quartierwirte dieses Ortes bereiten außerdem Haus- und 
Wohnverbesserungen vor.

Der dauernd zunehmende Urlauberverkehr hat alle Gulegemeinden erkennen 
lassen, daß ein sauberes, überall natürliches Ortsbild die beste Empfehlung und 
Werbung bewirkt. 2n diesem Zusammenhänge schaffen die erwähnten 
Zerienorte Ortsstatute, in denen eine planmäßige Verschönerung aller Grund­
stücke durch Anstrich, Blumenanlagen usw. vorgesehen und verlangt wird.

Die vorstehenden Ausführungen sollen nur die größten und bereits jetzt fest­
liegenden Projekte kurz skizzieren. Daneben arbeiten zahlreiche Lulebewohner, 
die ein zur Urlauberunierbringung geeignetes Haus ihr eigen nennen, je nach 
Vermögen an der Ausgestaltung ihrer Grundstücke zu wirklichen Zerien- 
bleiben. Fede, auch die kleinste Verbesserung, wird begrüßt und von den 
zuständigen Stellen und der Kreisdienststelle von „Kraft durch Freude" nach 
Möglichkeit gefördert.

Der Unternehmungsgeist unserer Wirte und Gemeinden wird in den nächsten 
Fahren belohnt werden. Und viele andere werden nachkommen und gleichfalls 
bauen und verschönern! 2m Luleland regt es sich allenthalben; unsere Heimat­
farben „Grün-Weiß" sollen lustig und froh über dem schönen Stückchen Erde 
flattern, das heute bereits ohne Überheblichkeit für sich in Anspruch nehmen 
darf, eines der schönsten Urlaubsgebiete Schlesiens zu sein. M. Lch.



Durch alle Dörfer, in alle Hütten, weit in das Land und hinauf zu dem Himmel 
unserer oberschlesischen Heimat fliegt dieser Ruf einer kleinen Schar Hitler- 
jungen. Unbändiger Wille und trotzige Forderung Klingen daraus. Dort, wo 
das Bekenntnis zum Deutschtum täglich aufs neue Kampf und Entbehrung, 
Mut und opfernde Liebe verlangt, wo aber dennoch und gerade deswegen die 
Treue zu unserem Volke immer am stärksten und heiligsten war, dort in den 
letzten und gefährdeten Grenzdörfern steht die schlesischeGrenz- 
l a n d s p i e l s ch a r in zäher und freudiger Arbeit für unser Volkstum. 
Es ist einmalig, was diese schlesischen «Zungen hier leisten; und es gibt auch 
im Reiche bisher keine andere Lpielschar der Hitler-Zugend, die eine solch 
schwere und notwendige Aufgabe in gleicher Weise erfüllt. Nirgends ist das 
Gebot dieser Stunde größer als in Oberschlesien, gegen alle fremden Einflüsse 
das Bestehen unserer kulturellen Werte in der Seele des Volkes zu einem 
echten und lebendigen Bewußtsein erstarken zu lassen. Mit nicht gewallter, 
sondern immer wieder erlebter Freude gestalten die «Zungen den Kumpels 
und Bauern ihren Feierabend, ön harmloser Ausgelassenheit und wirklicher 
Kameradschaft gewinnen sie schnell die Herzen dieser Menschen, die sich 
freudig zur unlösbaren Einheit mit ihnen, mit dem ganzen Volke verbunden 
fühlen. So bringen ihnen die Zungen die Geschichte und das Zeitgeschehen 
unseres Volkes in Brauchtum und Litten, Liedern, Lagen und Lpielen nahe. 
2n Stunden ernster Besinnung und im Kampfe um diese Werte gegen 
Agitation und verleumderische Propaganda wird ihnen dann das Vorbild 
und die Arbeit dieser «Zungen innerer Halt, Wegweiser und Verpflichtung sein.

Vor nunmehr drei Zähren fanden sich etwa zwanzig schlesische Hitlerjungen 
zu einem Lehrgang zusammen, in dem sie wertvolles Lied- und Spielgut 
erwarben. Das war der Grund st ein zu jener Grenzland- 
spielschar und der Beginn zu ihrer zähen, leidenschaft- 
lichen Arbeit. Dann ging es auf Lpielfahrt. Biele haben darüber 
gelächelt und den Kopf geschüttelt, weil sie es nicht verstehen konnten, daß 
Zungen in hauptberuflicher Tätigkeit das kulturelle Leben unseres Volkes 
ändern und gestalten wollten. Aber diese Zungen waren fest entschlossen, der 
leichtfertigen Untätigkeit nicht länger zuzuschauen, sondern vor allem den 
Brüdern im oberschlesischen Grenzlande das Vertrauen und den Mut und 
das Gefühl der wirklichen Verbundenheit mit dem ganzen Volke wieder- 
zubringen. Es ist bezeichnend, daß gerade auf der Gegenseite wenige Wochen 
nach dem Beginn dieser Arbeit eine Zeitung den Wert und die Bedeutung 
der Grenzlandspielschar erkannte und hervorhob. Heute ist das Schaffen 
dieser kleinen Gemeinschaft von jungen Arbeitern, Schauspielern, Hand­
werkern, Kaufleuten und Studenten unlösbar mit dem kulturellen Leben 
Oberschlesiens und damit der gesamten deutschen Heimat verknüpft.



Freilich, oft ist es recht schwer bei dieser fahrenden Lpielschar. Die «Zungen 
müssen tüchtig arbeiten, um am Abend eine ordentliche Lpielbühne zu haben. 
Manchmal ist in dem Gasthaus, in dem sie spielen wollen, überhaupt nichts 
Ähnliches vorhanden. Dann verstehen sie es, im Handumdrehen aus Fässern, 
Stangen, Tischen und Brettern einen Bühnenbau zu schaffen. Fa, mancher 
alte Theaterhase würde über sie genau so staunen wie die oft fassungslosen 
Wirte, die ihre, ach, so bunten und schönen Kulissen beiseitegestellt sehen. 
Dafür bilden dann einfarbige Vorhänge die „Stilbühne". Bei allen Arbeiten 
besteht eine genaue Teilung. So gibt es neben Fachmännern für den besagten 
Bühnenbau Zungen, die für die Beleuchtung, Reklame, Kassensachen, Quar- 
tierscheine usw. zuständig sind.
Wie bei jedem ähnlichen „Unternehmen" ist die Reklame für den Erfolg sehr 
entscheidend. Neben Presse, Plakat, Propagandamarsch und Ankündigung 
des Reichssenders im „Ruf der Fugend" ist es die persönliche Haltung der 
Fungen, die die Bevölkerung zum Besuch ihrer Abende veranlaßt. Überhaupt 
geschieht die Aufnahme in den einzelnen Dörfern mit einer überaus herzlichen 
Liebe und Gastfreundschaft.

2n Annaberg fragten wir eine Frau nach dem Standort der Spielschar. 
Natürlich wußte sie Bescheid. Auf die Frage, ob sie vielleicht selbst einen 
Fungen im Quartier hätte, meinte sie bedauernd: „Ach nein, ich hab' ja selber 
serhse . . ." „Aber Sie kommen doch heute abend?" „Fa, freilich, mit allen 
sechsen!" Und so denkt jeder im Dorf.

Am Vormittage des Spieltags — es sind etwa drei in der Woche — wird 
meistens für die Schuljugend gespielt. Sicher gibt es keine dankbareren und 
leidenschaftlicheren Zuhörer, als Kinder. Es ist eine reiche Freude, in ihr 
andächtiges und staunend fragendes Gesicht zu schauen, ihr freudiges Mit­
singen und ihren begeisterten Fubel zu Hören. Aber auch die Erwachsenen 
geben den Kleinen in ihrer Lrlebnisfähigkeit manchmal Kaum etwas nach. 
Wenn Martin Saller 1, der Schöpfer und Führer der Grenzlandspielschar, 
ihnen von den „Fungens" und dem, was sie geben wollen, erzählt, dann ist auch 
schon jede Hemmung vorbei. Alles lebt mit. Lieder, die bald jeder singt, Lachen, 
ja sogar gemeinsames Schaukeln, Stampfen und Klatschen schließen schnell 
alle zu einer großen Gemeinschaft zusammen, in der sich so jeder in scherzhafter 
Freude und harmloser Ausgelassenheit von einem schweren Arbeitstage zu 
lösen und zu erholen vermag.
Recht häufig werden sogenannte Scharaden ausgeführt; Rätselspiele, von 
denen jedes einzelne eine Silbe oder auch mehrere bedeutet, die vom Zuhörer 
erraten werden müssen. Diese ergeben zusammengesetzt das Rätselwort, das 
dann alle gemeinsam nennen. Zum Beispiel: „Ein" — „Topf" — „Gericht". 
Lolche Scharaden machen oft sehr viel Spaß. Sie waren auch früher im Volk 
und in der Gesellschaft sehr beliebt.

2m Mittelpunkte eines solchen Abends steht ein längeres Spiel von stark 
geprägter kultureller Bedeutung. Die „Vorarbeit" hat den Menschen bereits 
innerlich so zu lösen und andererseits zu erfassen verstanden, daß dieses Stück 



ohne Ermüdung und ebenso begeistert ausgenommen wird wie alles Voran- 
gegangene. Es sind Spiele von jungen deutschen Dichtern wie Haiduk 
(Gleiwitz) Lolberg, Luserke und andere, in denen das Volk selbst 
lebt und so den Menschen zum Vorbild wird. Keine Wirklichkeit wird vor­
getäuscht, sondern Deutung und Verdichtung des Zeitgeschehens allein sind 
es, was die Zungen geben wollen. Daher fallen auch alle Kulissen im alt­
üblichen Sinne weg; und es ist oft genug der Zoll, daß sich die Darsteller vom 
Bühnenraum lösen und das Spiel auf den immer vorhandenen Vorraum 
und die Stufen, die zum Saale hinab führen, tragen. Das schafft sofort die 
innere Verbundenheit und zwingt geradezu die Schauenden zum Mitgehen. 
Dadurch erklärt es sich auch, daß manchmal, wenn jede Beleuchtungsanlage 
fehlt und Petroleumlampen an ihre Stelle treten, dann der Kontakt und 
somit auch der Erfolg am stärksten ist. So wird auch in bühnentechnischen 
Dingen hier die Forderung der nationalsozialistischen Weltanschauung erfüllt. 
Die Darsteller felbst beherrschen, dank ihrer bejahenden und leidenschaftlichen 
Einstellung zu dem Stoff und einer oft wahrhaft großen Begabung, weit über 
das Maß eines „Laienspielers" hinaus die ihnen hierdurch gestellten Auf­
gaben. Vielleicht vermag später einer der Zungen, die vielfach das Eheaterfach 
einschlagen wollen, aus dieser Schule heraus mit neuen und guten Sdeen das 
heute sehr umstrittene Gebiet der Bühnengestaltung und der Darstellung zu 
befruchten. —

So zieht die Grenzlandspielschar von Dorf zu Dorf, überall die gleich schwere 
Arbeit, überall die gleiche Liebe und Begeisterung. Aber diese Zungen sind 
nicht nur die Gebenden, sondern sie schöpfen mit vollen Händen aus der Tiefe 
des Volkstums. Was sie bringen, empfangen sie doppelt aus den Herzen der 
Kumpels und Bauern zurück. Denn das ist die zweite und große Aufgabe der 
Schar: das Volk und die Heimat immer tiefer zu erkennen und immer leiden­
schaftlicher zu lieben. Dann wird es niemals möglich sein, den einen Teil vom 
anderen zu trennen und zwischen Haß und Unverstand sein Volkstum zu 
vergessen. So arbeitet die Grenzlandspielschar für diese Stunde der Ent­
scheidung und ebenso und stärker für das ewige Bestehen der Gemeinschaft. 
Die Haltung der Zungen aber, die nicht ein Deutschland schlechthin, sondern 
ein Vaterland im Geiste des Nationalsozialismus, im Geiste der Verbunden­
heit von Volk und Heimat kennen, ist geboren aus der unbändigen Liebe zur 
Freiheit. Nicht ein Freisein von allen Bindungen, sondern eine Freiheit zur 
großen Tat, die in ihrem Lied „Nur der Freiheft gehört unser Leben" sinn­
fälligen Ausdruck findet:

„Daß die Heimat den Frieden soll finden.
Schauen wir nach dem Feind . . .
Freiheit ist das Feuer, 
2st der Helle Schein. 
Solang sie noch lodert, 
Zst die Welt nicht klein." G. H.



Holzschnitt von Dodo Simni-rmannÄchlestscheS Vauernhaus



Bsuernhsus bei Nacht
von Lecmsnn Gsupp

Der Sturm jagt pfeifenü um üas Saus;
Vom nutzen WM ein käuzchen schreit;
Im Ofen kracht üas letzte Scheit;
Die Magü getzt schweigenü ein unü aus.

Die -Katze streicht um Spinü unü Bank;
Die Lampe gibt nur trüven Schein;
Die -Magü getzt schmeigenü aus unü ein; 
Der Totenwurm klopft in üem Schränk.

Die -Utzr tzedt laut;u schlagen an; 
Erschrocken weint im Schlaf üas kinü; 
Die Katze streicht um Bank unü Spinü; 
Durchs Muster blickt ein fremüer Mann.

Der weitze Monü stetzt überm Saus;
Der Bauer spricht üas -Nschtgebet;
Die Stzne tzorcht, wer ürautzen stetzt;
Gin Winüstotz löscht üie Lampe aus.

Ms: „Slillec Weg«,
Düüeullche veclsgssnltslt, Sceslsu>



Mb ömeh/e
Wer nach dem „Tag der nationalen 
Solidarität" das Morgenblatt auf- 
schlug, konnte mit Genugtuung feststellen, daß 
Schlesien mit einem Mehr von 4S000 RM. 
gegenüber dem Vorjahr seine vorbildliche 
Opferbereitschaft erneut bewiesen hatte. Wir 
erinnern uns auch dankbar des Besuches 
unseres inzwischen zum Reichskommissar für 
den Vierjahresplan ernannten Gauleiters 
Wagner, der eigens nach Breslau geeilt 
war, um durch den Einsatz seiner Person 
das schlesische Sammelergebnis so günstig zu 
beeinflussen. Aber noch eines anderen Be­
suches sei gedacht: Korpsführer Hühnlein 
besichtigte die schlesischen Motorstllrme und 
begrüßte die vor Ort in der Fuliengrube in 
Oberschlesien arbeitenden NSKK.-MLnner. 
2n den Bereich der Deutschen Arbeitsfront 
fielen die Einweihung der DA Z. -Sied­
lung „Glück auf" am Butterberg ober­
halb Waldenburg durch Gauobmann Merz 
und der Abschluß der Ausstellung „Drei 
Fahre Kraft durch Freude", die 
Wochen hindurch Fehntausende von Volks­
genossen nach dem Poelzigbau an der Bres- 
lauer Fahrhunderthalle zog, die sich von den 
bisherigen Leistungen und künftigen Plänen 
der RS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" 
ein anschauliches Bild machen konnten.
2m übrigen trug der Weihnachtsmonat das 
Gepräge der Festtage. 3n den schlesischen 
Teichen setzte das Abfischen ein, und es 
mag zur Hebung des Heimatstolzes beitragen, 
wenn wir erfahren, daß unsere Provinz mehr 
als ein Drittel der gesamten deutschen Teich- 
jischerzeugung liefert. Die Zeitungsnotiz 
„Lebhafter Weihnachtsverkehr 
im Gebirge" mag mancher dagegen mit 
einem regenfeuchten Auge gelesen haben. 
Petrus meinte es nämlich mit den Bauden- 
besitzern und den zünftigen Anhängern des 
weißen Sports diesmal gar nicht gut, und 
wenn auch die Reichsbahn im großen go.nzen 
zufrieden sein durfte — den naturhungrigen 
Städtern wurde der Schnee, sofern er über­
haupt vorhanden war, gründlich zu Wasser. 
Daß dem in den Monaten Fanuar und 
Februar nicht so ist, soll unsere zuversichtliche 
Hoffnung sein. Schließlich genießen die 
schlesischen Gebirge nicht umsonst den Ruf 
hervorragender Wintersportmöglichkeiten, 
und wenn nicht alles trügt, werden wir noch 
oft genug im neuen Fahr aus dem Laut­
sprecher das verheißungsvolle „Ski und 
Rodel sehr gut" hören.
Von kultureller Bedeutung war die Ta­
gung der schlesischen Schrift­

steller in Reiste und die Kur; darauf er­
folgte Verteilung des schlesischen Dichter- 
preises. Daß Richard Strauß in der 
Brsslauer Oper den Stab ergriff, bedeutete 
den Besuchern der „Frau ohne Schatten" ein 
festliches Ereignis. Wie auch die Aus­
stellung „D i e S t r a ß e n d e s F U h r e r s" 
ein Ereignis war, zeigte es sich doch, daß der 
Künstler der scheinbaren Eintönigkeit einer 
Autostraße immer neue Ausdrucksmöglich- 
keiten abzuringen vermag.
Für die Bewohner der Odermetropole gab 
es gegen Fahreswende eine erfreuliche Nach- 
richt: 19Z7 erhält Breslau nicht weniger als 
dreizehnReichsveranstaltungen 
— unter ihnen das Deutsche Läugerfest. St.

NL-Reichs-SMphome-Orchester 
besucht Schlesien

Das NS.-Reichs-Sgmphonie-Orchester be­
sucht im Augenblick im Auftrage des Amtes 
Feierabend der NSG. „Kraft durch Freude" 
den schlesischen Gau. Es ist bereits jetzt, nach 
den ersten Gastspielen in Bunzlau, Lau- 
ban, Landeshut und Reichenbach 
festzustellen, daß die Reise des großen, trotz 
seiner „Fugend" schon traditionserfüllten 
Orchesters eine Notwendigkeit ist. Die Pro­
vinz, die man von jeher das flache Land ge­
nannt hat, obwohl es vielleicht bester wäre, 
einmal von der flachen Stadt zu sprechen, ist 
von einem unbeschreiblichen Hunger nach 
guter, von guten Kräften dargestellter Kunst 
erfüllt. Nur so ist es möglich, daß ein Or­
chester von 92 Musikern mit dem ehrlichen 
Fubel der echten Kunstbegeisterung empfan­
gen wird, nur so ist es möglich, daß bei den 
bisherigen Konzerten kein Platz mehr zu 
haben war, und nichts kann die enge Ver­
bindung zwiscben den Musikern und ihrem 
Publikum bester kennzeichnen, als die Tat­
sache, daß die Stadt Landeshut die Orchester­
mitglieder als ihre Gäste empfing.
Es sei aber noch eines weiteren künstlerischen 
Ereignisses von großer Tragweite gedacht: 
Fum zweiten Male kommt der Reichs- 
theaterzug der Deutschen Arbeitsfront nach 
Schlesien, um auch im kleinsten Dorf dem 
wertvollen Theaterstück zum Durchbruch zu 
verhelfen. Beide Gastspielreisen, die des 
NS.-Reichs-Lgmphonie-Orchesters und die 
des Reichstheaterzuges, haben demnach das 
gleiche Bestreben: Die gute Kunst dem Volke 
zu vermitteln.



Auf öem Wege zum öeutschen Volkstheater
Von Hans Dessmer

Antenöant ües Deutschen Grenzlanütheatecs GLrlitz

Wir „vorn Theater" fühlen heute befreit 
und beglückt, daß das deutsche Theaterwesen 
wieder auf festem Boden steht, nämlich dem 
vom ^Führer geschaffenen: 2n der Einigung 
und Festigung des Volkes und in der klaren 
Zielsetzung der Kulturpolitik, wie sie der 
sichrer selbst in seinen großen Nürnberger 
Kulturreden verkündet hat. Das sind die 
unverrückbaren Grundlagen, aus denen her­
vor das deutsche Kulturtheater 
seine Erneuerung anstrebt, — ein Plan, eine 
Arbeit, auf weite Licht gedacht und 
eingerichtet. Was aber heißt: Kulturtheater? 
Wir verstehen heute endlich in aller Wirk­
lichkeit darunter das, wovon in früheren 
Zahrzehnten, ja seit mehr als einem Zahr- 
hundert, nur im Sinne eines erträumten 
üdeals gesprochen und geschrieben wurde, 
wir verstehen darunter ein volks- 
bedingtes Nationaltheater. Das 
ist ein Theater, das die Kennzeichen des ober­
flächlichen Geschäftstheaters: Konjunktur, 
Sensation, ordinäres Vergnügen, Star- 
Unwesen ablehnt und das auf jener Ge­
meinschaft allein ruhen kann, die das Theater 
endlich wieder mit innerer Lebens­
berechtigung erfüllen und es als wich­
tiges Glied in den Kulturaufbau des neuen 
Reiches stellen wird: der Gemeinschaft 
von Werk, Bühne und Volk. Es 
sei nicht verhehlt, daß wir vielfach von 
dieser Gemeinschaft noch weit entfernt sind, 
daß Sonderwünsche und Linzelinteresten noch 
mannigfach die Erziehungsarbeit hemmen, die 
notwendig der Schaffung dieser Gemeinschaft 
vorausgehen muß und die zuallererst eine 
strenge und klare Selbsterziehung aller am 
Theater und für das Theater wirkenden 
Kräfte bedingt. Aber !m allgemeinen wird 
man sagen müssen, daß die künstlerische Be- 
triebsführung der deutschen Bühnen durch­
aus auf dem Wege zu dem großen Ziel ist; 
daß das Kulturtheater bewußt von der 
Grundlage des Ensembles und der Lpiel- 
planpflege aus arbeitet. Es bietet dem 
kunstfeindlichen Serienspiel ebensowenig mehr 
Raum, wie es sich von ensemblefeindlichen 
Londerverträgen bevorrechtigter Stars oder 
von rein ästhetischen Gesichtspunkten im 
Spielplan abhängig machen darf. Der Spiel­
plan darf auch keineswegs mehr von Zu­
fälligkeiten in der Wahl der Stücke bestimmt 
sein, sondern er wird sich organisch ganz von 
Grund auf aus den leitenden 2deen der heu­
tigen Kulturpolitik entwickeln müssen. Stellte 

er früher oft ein allzu bequemes Sammel­
surium dar, so wird er nun auf ein planmäßig 
aufgebautss, planmäßig zu verwirklichendes 
Gebilde zum wesentlichen Faktor der künst­
lerischen Führung des Theaters.

2n diesem Spielplan muß sich allmählich der 
große Wandel des Theaters von 
innen her darstellen. Das Repertoire 
kann sich nun nicht mehr darin erschöpfen, 
vielen vieles zu bringen: sondern es wird den 
Sinn einer Pflege, es wird eine klare 
Linienführung erkennen lasten wüsten. 2n 
der Auswahl der Werke aber, in ihrer Ab­
stimmung zur Lpielfolge eines Winters wird 
sich dieser Wandel klar und klarer offen­
baren, — nicht in einer Spielzeit, vielleicht 
nicht einmal in zwei Zähren, denn wie gesagt: 
das neue Werden des deutschen Theaters hat 
erst begonnen, und es braucht seine Zeit zur 
natürlichen gesunden Entwicklung.

Der sich erneuernde Spielplan wird bei alle- 
dem gewisse dgnamische Allgemeingesetze nicht 
verleugnen wollen; er wird zum Beispiel 
durchaus starke Gegensätze in sich tragen, die 
es möglich machen, daß neben der heroischen 
Dramatik jederzeit auch eine gute Unter­
haltung, ein gutes Lustspiel Platz hat, aber 
sein entscheidendes Gewicht unter dem Ge­
sichtspunkte hoher Beispielgebung wird das 
Repertoire in der verantwortungsbewußten 
Zusammenfassung solcher Werke tragen, die 
den Lpielplan zum Spiegel unserer Kultur­
erneuerung machen. Das Repertoire, das 
wieder unter die Forderung des verantwort­
lichen Lharakters gestellt wird, ist niemals 
mehr irgendeine Folge irgendwelcher Stücke, 
sondern es ist der lebendige Mittelpunkt des 
werdenden deutschen Volkstheaters, das in 
der Lrweckung und Entwicklung echter 
Geistes- und Wesenskräste, in der inneren 
Sammlung des Volkes auf die Darstellung 
hoher Vorbilder, Eharaktere, Sgmbole hin 
wieder wahrhaft kulturell wirken wird. 
Diesem Lpielplan also fällt eine im höchsten 
Linne propagandistische und zugleich sam­
melnde, verbindende, vertiefende, geistig und 
seelisch fruchtbar machende Aufgabe zu. Es 
ist eine im letzten Linne wieder schöpferische 
Aufgabe, — und von ihrer glücklichen Lösung 
wird die zukünftige Entwicklung unseres 
Theaters als eines wirklichen, im Willen 
unseres Führers liegenden Kulturfaktors des 
deutschen Volkes bestimmt sein.



Lberharü Kuhlmann:

Die Dreslauer Theater
Opernhaus

Da der eigentliche Zweck dieser Berichte es 
ist, über diejenigen Werke, die erstmalig 
oder neuinszeniert im Spielplan der Bres- 
lauer Bühnen erscheinen, in gedrängtester 
Form einiges auszusagen, müssen zurück- 
blickend die Neuinszenierungen des „Frei­
schütz" (als Zestaufführung anläßlich des 
100. Geburtstages von Garl Maria von 
Weber) und der Märchenoper „Das Ehrist- 
elflein" von Hans Pfitzner genannt werden. 
Vie romantische Oper

„Der Freischütz"

und ihr Komponist, der von 1804—1806 als 
achtzehnjähriger Kapellmeister an der Bres- 
lauer Oper entscheidend wirkte (die „Schief. 
Monatshefte" vom September 14Z6 berichten 
darüber ausführlich) find in letzter Zeit Ge­
genstand fo zahlreicher Würdigungen, er­
schöpfender Betrachtungen und Festreden 
gewesen, daß es müßig wäre, hier noch ein­
mal das Lebenswerk und die Bedeutung 
L. M. v. Webers zu umreißen. Aus der 
Fülle des Materials über „Freischütze-Auf­
führungen in aller Welt sei lediglich die 
höchst kuriose Bearbeitung vorgeführt, die 
im Fahre 1879 die katholische Stiftsschule zu 
Linsiedeln (Schweiz) anläßlich einer Schul- 
theater-Aufführung veröffentlichte. 2n Rück­
sicht auf dieses Schultheater schuf die Di­
rektion die Freischütz-Handlung in durch­
greifender Weise um, derart, daß das weib­
liche Personal aus der Oper verschwand! 
Agathe wurde zum Knaben Richard als 
Sohn von Max, der bereits Eidam des Lrb- 
försters Kuno ist, und Aennchen verwandelte 
sich in Heinrich, einen jungen Verwandten. 
Max wirbt nun, gleich Agathens Ver­
lobten, um die Stelle des Erbförsters durch 
einen zu leistenden Probeschuß. So ist es 
jetzt sein Sohn Richard, der im Duett des 
zweiten Aufzuges um den Vater bangt, der 
in der großen Arie ihn erwartet, ihn endlich 
jubelnd begrüßt und im Terzett ihn voll 
Schmerz wieder entläßt, der erheitert wird 
durch Heinrichs, seines Gespielen Fröhlich­
keit, wobei Ännchens Arie vom „Schlanken 
Burschen" sich zum jugendfrischen „Lob des 
Lebens eines Reitermanns" umgestaltet. An 
zahlreichen Stellen mußten Textworte in nicht 
immer glücklicher Weise umgeändert wer­
den. Die Musik aber ist, wie das Buch 
beweist, vollständig gebracht worden. — Line 
weit schlimmere „Bearbeitung" leistete sich 
ein Wander-Theaterdirektor: Er gab den 

„Freischütz" als Schauspiel und bemerkte auf 
dem Zettel: „Da die Musik die Handlung 
stört, so wird dieselbe weggolastenl" — Auch 
unsere Zeit hat sich an Bearbeitungen, ins­
besondere an Text-Erneuerungen, versucht, 
die als völlig verfehlt und überflüssig gelten 
müssen. Denn auch die aus ihrer Zeit heraus 
empfundene „Zreischütz"-Dichtung, die Weber 
zur Komposition anregte, ist Volksgut ge­
worden und uns wortwörtlich von Fugend an 
vertraut. Gin .zeitgemäß' zurechtgemachter 
„Freischütz" muß notgedrungen auf Ro­
mantik und Gespensterspuk verzichten und 
begibt sich somit seiner elementarsten Wir­
kungen. änszenierungen in letzter Zeit haben 
dies zur Genüge bewiesen, über allem steht 
letztlich die Frage der Werktreue, die nicht 
nur — wie oft einseitig gefordert wird — 
für das Werk Richard Wagners gilt, son­
dern für alle in deutscher Sprache geschaffenen 
Werks unserer Meister. Der Komponist der 
weihnachtlichen Märchenoper

„Das Lhristelflei n",
Hans Pfitzner, dessen Opern „Palestrina", 
„Der arme Heinrich", „Das Herz" in 
Breslau bekannt sind, hat sich in seinen 
Schriften vor allem um das Thema der 
Werktreue immer wieder bemüht („Werk 
und Wiedergabe") und ihre Forderung mit 
fanatischer Zeder dankenswert verfochten. 
Wie auch Hans Pfitzner es ist, der sich 
unermüdlich durch Schrift, Rede und Tat für 
die deutschen Romantiker einsetzt (Weber, 
Marschner, L. T. A. Hoffmann) und ihre 
weniger bekannten Werke der Vergessen­
heit entreißen will. So hat er anläßlich 
seines Vortrages über L. M. v. Weber am 
1. Dezember 19Z6 im Breslauer Schloß mit 
Eindringlichkeit die Wiederaufführung der 
Weber'fchen „Lurganthe" gefordert.
Mit „Freischütz" und „Lhristelflein" stand 
„Tannhäuser" im Weihnachtsspielplan der 
Oper, daneben liefen als heitere Auffüllung 
drei Operetten: Der klastische „Boccaccio , 
der alte „Vizeadmiral" von Millöcker (als 
„Heiratsnest" neu bearbeitet) und die neu­
zeitliche „Marietta" von Kollo. — 2n der 
Vorschau für den Monat Zanuar beansprucht 
die Erstaufführung der neuen Oper

„Dr. Z o h a n n e s Z a u st"

von Hermann Reutter naturgemäß die größte 
Beachtung. Noch feiten ist einer Oper in 
letzter Zeit ein fo großer Erfolg bereitet 
worden, wie diefem „Doktor Zaust", der — 
in seiner Erweiterung und Umgestaltung
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durch den Textdichter Ludwig Andersen — 
geradenwegs von dem alten Puppenspiel 
herkommt, das schon Goethe zur Vorlage 
diente und alle Gemeinschaft mit den voran- 
gegangenen großen Zaust-Opern („Mar­
garethe" von Gounod „Mejistofele" von 
Voito, „Doktor Zaust" von Busoni) ver­
meidet. Unter Verwendung der Marlow'schen 
Dramatisierung und des Zriedhofmonologes 
aus Lenaus Zaust, schuf Andersen ein echtes 
und dichterisch wertvolles Opernbuch — auch 
das Buch zu Lgk's „Zaubergeige" stammt 
von Andersen — volkstümlich, derbkomifch, 
unerbittlich und voller wirksamer Gegen­
sätze: der mittelalterliche Magier Zaust, der 
für sein Vergehen hart bestraft und vom 
Teufel geholt wird; die Hofsphäre zu Parma; 
die derben Hanswurst - Rüpelfzenen alter 
Volksspiele.
Line kurze Znhaltsübersicht sei versucht: 
I. Bild: Der grübelnde Zaust verbindet sich 
mit Mephisto und unterschreibt einen Ver­
trag auf 24 Zahre. Sein Zamulus Wagner 
nimmt Hans Wurst als Diener an. Hans 
Wurst beschwört die Geister und folgt auf 
einem Drachen seinem Herrn nach Parma. 
2. Bild: Die Herzogin von Parma und ihre 
Hofgesellschaft empfangen Dr. Zaust. Dieser 
erprobt feine magischen Künste, betört durch 
sie die Herzogin und verschwindet mit ihr. 
Z. Bild: Hans Wurst und Trete! sind in 
Mainz ein glückliches Paar geworden. 2n 
einer Kneipe muß Zaust erfahren, daß er 
nicht der berühmte, sondern der berüchtigte 
Doktor Zaust ist. Auch der in Gestalt eines 
einfachen jungen Mädchens erscheinende gute 
Geist vermag ihn nicht von seiner Bahn ab- 
zulenken, denn Mephisto tritt dazwischen. 
Das Mädchen stirbt in Zaust's Armen. 
4. Bild: Nach zwölf Zähren ist Zaust des 
Vertrages müde. Lr will zu Gott zurück, 
aber wiederum betört ihn Mephisto — vor 
einer Zried-Hofskapelle — mit dem Gaukel­
bild der Venus, und Zaust verpaßt die Mög­
lichkeit, seine Seele zu retten. 6. Bild: Die 
Studenten bringen dem .Rektor' Wagner 
in einem Ltadtwinkel zu Main; eine Ovation; 
der verzweifelte Zaust aber wird von den 
Höllengeistern geholt....

Neutter hat eine Musik geschaffen, die die 
ganze Oper zu einer Einheit gestaltet in dem 
Sinne, daß Wort und Ton einheitlich zu 
wirken bestimmt sind. Wenn Rechter sagt, 

er habe eine Oper schreiben wollen, in der 
es etwas zu sehen gäbe, in der die Sänger 
etwas zu singen hätten, und in der das 
Orchester nicht die Stimmen der Sänger 
Ubertöns, so darf man diese Absicht als voll 
und ganz gelungen ansehen. Das verständlich 
gesprochene Wort ist der selbstverständliche 
alleinige Träger der Handlung. Steigerungen 
untermalt und illustriert das Orchester dezent, 
aber stets plastisch und packend. Schließlich 
dort, wo das Unwirkliche, das Überirdische 
eintritt, erheben sich Gesang und 2nstrumen- 
talkörper zu sphärenhaft hinreißender Musik, 
die Unwirkliches geheimnisschmer und schick­
salhaft ausschwingen läßt. Die einzelnen 
Arien, Lieder, Balladen, Duette, Terzette 
und Thorsätze verschiedenster Prägung, ver­
bunden durch dramatische Rezitative, sind 
größtenteils ^von einer leicht erfaßbaren 
Schönheit. Ls genügt festzustellen, daß die 
Melodie in weitestem Ausmaß wieder zur 
Geltung kommt.

Die Erstaufführung des „Dr. Zohannes 
Zaust" in Vreslau wird ein Gastregisseur aus 
Mannheim betreuen, wie man sagt, ein ehe­
maliger Mitarbeiter des von Mannheim nach 
Vreslau verpflichteten Opernchefs Wüst. 
Dies ist wissenswert, weil wir daraus schließen 
dürfen, daß die reibungslose und selbstlose 
Zusammenarbeit der beiden verantwortlichen 
Leiter im Dienste des Kunstwerks hier eine 
Aufführung von letzter künstlerischer Ge­
schlossenheit erzielen wird. Wenn auch das 
Erscheinen eines neuen Regisseurs von der 
Öffentlichkeit nicht mit derselben Beachtung 
begrüßt wird wie das eines neuen Dirigenten, 
den das Publikum ,bei der Arbeit' beobachten 
kann, so weiß man heute doch, daß der 
Regisseur im wesentlichen Maße das Gesicht 
einer Bühne mitbestimmt. Weit mehr als 
früher nimmt der interesiierte Opernfreund 
an Fragen der Inszenierung teil und ist weit 
eher imstande, die Regie-Auffassungen ver­
schiedener Regisseure über dasselbe Werk zu 
vergleichen und kritisch zu betrachten (es 
gibt Opern, die fast in jeder zweiten Spielzeit 
,neu' inszeniert werden), als etwa über die 
musikalischen Auslegungen der verschiedenen 
Dirigenten (in ihren nur dem musikalisch 
geschulten Ohr spürbaren Eempo- und 
Dgnamik-Schwankungen) auch nur ver­
gleichsweise zu urteilen. 2m Hinblick auf die 
erwähnte Gastregie darf die Hoffnung aus­



gesprochen werden, das;, an Stelle der in letzter 
«Zelt üblich gewordenen Wissenschaftler auf 
dem Regiestuhl, nunmehr auch in Breslau 
wieder einmal der Vollblut - Theatermann 
und Praktiker seinen Einzug halten und uns 
mit dem so vielseitig verwendungsfähigen 
Längermaterial ohne Stil-Experimente und 
geistreiche Tüfteleien und fern dem kon­
ventionellen Darstellungsschema echte leben­
dige Opernkunst vorfllhren möge! — Daß 
man zu Jahresbeginn den

„R o s e n k a v a l i er"
wieder in den Spielplan aufnimmt, wird von 
allen Freunden dieser ergreifenden und 
witzigen Komödie begrüßt werden. Es ist 
Richard Strauß zu danken, daß er uns in 
einer Lchaffensperiode der deutschen Oper, 
die seit den „Meistersingern" und dem „Bar­
bier von Bagdad" keine einzige Musik­
komödie hervorgebracht hat, den „Rosen- 
kavalier" schenkte und heiterste Stunden be­
reitete. Seit 25 Fahren steht nun der „Rosen- 
kavalier" neben den genannten Werken und 
beweist mit jeder Aeuaufsührung seine aus 
weiteste Kreise ausgedehnte Anziehungskraft. 
Man darf behaupten, daß er die letzte Oper 
ist, die in einem tieferen Sinne populär 
geworden ist. Richard Strauß schrieb den 
„Rosenkavalier" nach seiner „Salame" und 
„Llektra", Wagner die „Meistersinger" nach 
dem „Eristan", Verdi den „Falstaff' nach 
dem „Othello" — hier wie dort mag der 
Drang nach beruhigender Entspannung der 
durch Bilder düsterer Tragik aufs höchste 
erregten Neroenkräfte die Ursache dieser 
Aufeinanderfolge gewesen sein. — Ergötzlich 
ist uns heute die Erinnerung an die Litten- 
Fensur, die diese harmlose Komödie zu 
bestehen hatte, um auf den ehrwürdigen 
Brettern der Kgl. Oper in Berlin 
zugelassen zu werden. Die szenischen und 
textlichen .Säuberungen' (das anstößige Wort 
,Vett' wurde restlos ausgemerzt) sind kuriose 
Dokumente für den Geist der Vorkriegszeit. 
Dem Komponisten, der uns jüngst die klang­
volle „Olympische Hgmne" schenkte, sei mit 
seinem Oktavian zugerufen: „Die schöne 
Mustkl Da muß ma weinen, weil's gar so 
schön isl" —
Die mit Spannung erwartete Neu-Snszenie- 
rung von Richard Wagners

„Trist an und Ssolde"
und Anders „Zra Diavolo" bereichern den

Fanuarspislplan um zwei Werke, die ihre 
Anziehungskraft auf zwei verschieden ge­
artete Besuchergruppen ausüben werden. Es 
ist verständlich, daß der Besuch von „Lristan" 
unter anderen Voraussetzungen erfolgen muß 
als der des lustigen „Zra Diavolo". Erst 
nach einer langen inneren Vorbereitung soll 
derjenige, der mit dem übrigen Werk 
Wagners einigermaßen vertraut ist, „Tristan" 
aber noch nie gehört hat, an dieses schwere 
und wie Wagner sagt, .furchtbare' Werk 
Herangehen. Es wäre eine Versündigung und 
in ihrer Auswirkung unbedachte Tat, wollte 
ein junger Mensch, der nichts von Wagner 
kennt (wohlverstanden immer von der Bühne 
her), bei diesem Werk mit ihm Bekannt­
schaft schließen! (Über die wichtige Frage 
einer notwendigen „Erziehung zur Oper" 
wird später ein Wort zu sagen sein.)

Schauspielhaus
Der Weihnachtsspielplan brächte als Neu­
inszenierung Shakespeares köstliches Lust­
spiel „Viel Lärm um Nichts" und die un­
verwüstliche Moritat von der „Pfingstorgel". 
Der Silvesterabend wurde auf fröhliche Art 
mit der Lntstoubung der alten Posse „Pen­
sion Schöller" gefeiert. Über diese Werke ist 
im Dezemberheft Kur; berichtet worden. Neu 
im Fanuarspielplan und eine besondere Über­
raschung ist

„Der Revisor"
von Gogol, der an Stelle der zurückgestellten 
angekündigten Uraufführung eingesetzt wurde. 
Allen denjenigen, die diese über hundert 
Fahre olle, aber noch heute lebendige Ko­
mödie von der Funk-Sendung her kennen, 
wird es besonders interessant sein, die 
Gogol'schen Gestalten nun einmal auf der 
Bühne in aller Beweglichkeit inmitten des 
russischen Kleinstadtmilieus beobachten zu 
können. Die lustige hintergründige Ge­
schichte von dem kleinen Beamten, der für 
den großmächtigen Ltaats-Revisor gehalten 
und nun von Gouverneur, Richter, Post­
meister und Schulrektor umworben und be­
stochen wird, sogar die Gouoerneurstochter 
zur Braut erhält — diese menschlich-allzu- 
menschliche Geschichte mit ihren urkomischen 
Situationen dürfte auch den Vreslauern 
wieder viele Stunden behaglichen Schmun- 
zelns und befreienden Gelächters bereiten!



Georg Neichsner:

Ächlesischec Literaturspiegel
Robert Hohl bäum: „Zweikampf um 

Deutschland." Z47 Seiten. 2n Leinen 
gebunden. Verlag Albert Langen / Georg 
Müller in München. 19ZS.

Unter den vielen geschichtlichen Romanen 
unserer Zeit sind nur wenige, die dem Volke 
wirklich nützen und zum entscheidenden Er­
lebnis werden. Denn unser Volk verlangt 
von seinen Dichtern heute mehr als nur die 
getreue Wiedergabe einer zufälligen geschicht­
lichen Begebenheit, weil es in ihren Werken 
den Zugang sucht zum Verständnis der 
großen geschichtlichen Zusammenhänge des 
deutschen Schicksals. Einer der wenigen Er­
zähler, der dieser Forderung in höchstem 
Maße genügt, ist Robert Hohlbaum, dessen 
„Stein"-Roman in kurzer Zeit bereits zu 
einem echten Volksbuch geworden ist. 3n 
seiner jüngsten Erzählung „Zweikampf um 
Deutschland" hat er ein nicht minder bedeut­
sames Werk geschaffen, das tief in die 
Gegenwart hineinwirkt und eine wichtige 
Aufgabe zu erfüllen hat. Es schildert mit 
ausgezeichneter Anschaulichkeit die gärende 
Zeit des erwachenden Aationalgefühls in den 
Völkern der Habsburgischen Monarchie um 
die Mitte des vorigen Zahrhunderts. Die 
großen umwälzenden Zahrzehnte, von den 
stürmischen Lagen der 4Ser Revolution in 
Wien an bis zu der heißerstrittenen öster­
reichischen Neutralität während des deutsch­
französischen Krieges umspannen den an 
Liegen und Niederlagen reichen Kampf um 
ein Ziel, das trotz kühner Opfer in weiter 
Ferne blieb, weil der Staat im Gegensatz zum 
Volk noch nicht reif genug war. inmitten 
der Fugend, die sich an den revolutionären 
Aufständen gegen die kaiserlichen Gruppen 
beteiligt, stehen drei Wiener Studenten — 
Hans Violat, Friedrich Zordon und Heinrich 
Schittenhelm —- deren Leben von den ge­
waltigen politischen und kriegerischen Er­
eignissen in unterschiedlichster Weise berührt 
und bestimmt wird. Die Schicksale dieser drei 
Menschen durchziehen das Buch: nach dem 
Zusammenbruch der Erhebung und der ge­
meinsamen Flucht wählt der eine das ge­
fahrlose Leben eines geschäftstüchtigen Bür­
gers, der zweite wandert in die berüchtigten 

Kasematten des Spielberges und der dritte 
kommt als gemeiner Soldat zum Heer. Nach­
dem er sich in den Kämpfen gegen die ober­
italienischen Aufständischen ausgezeichnet hat, 
erlebt er, zum Offizier befördert, mit seinen 
Kameraden inmitten des fremden Landes 
die eigenartige Welt der österreichischen 
Garnison und den erbitterten Kampf zwischen 
Volk und Staat, der bis ins Offizierkorps 
hineinspielt und zu manchem tragischen Ge­
wissenskonflikt führt. Und mit tiefem Grimm 
gewahrt er fern in Wien, dem Zentrum des 
Reiches, die Schwäche des Adels, die er­
kaufte Macht der Geldaristokratie und den 
Verrat der Kirche, die nur ein Ziel kennt: 
Nord und Süd auseinanderzusprengsn. Das 
heraufbeschworene Verhängnis wirkt sich un­
aufhaltsam und mit schicksalhafter Not­
wendigkeit aus in der großen Auseinander­
setzung zwischen Preußen und Oesterreich: 
dem Zweikampf des Zahres 1SSS, in dem 
die beiden größten deutschen Staaten mitein­
ander im Streite lagen, anstatt gemeinsam 
die Sdee der deutschen Einheit zu verwirk­
lichen. Erst als Oesterreich sich 1870 zur 
Neutralität bekennt und alle Revanche- 
gedanken fallenläßt, erwacht das völkische 
Bewußtsein des gemeinsamen deutschen 
Schicksals in dem unauslöschlichen Glauben 
an das durch keine Grenzen zu trennende 
Reich.
So ist dieses Buch ein wunderbar geglie­
dertes, von starker Spannung durchwirktes 
Bild geschichtlicher Mächte, der Natur des 
deutschen Wesens, seiner Gefahren, aber auch 
seiner immer freieren Entfaltung. Als Aus­
druck deutscher Wirklichkeit und als Be­
kenntnis zu den ewigen Kräften des Blutes, 
der Heimat und der Geschichte wird es in 
unserem Volke lebendig sein und ihm aus 
der Vergangenheit heraus den Weg weisen 
in eine neue größere Zukunft.

„Aus Ratibors Vergangenheit und Gegen­
wart." Verlag: Verkehrsverein Ratibor 
(Oberschlesien).

Der Verkehrsverein Ratibor gibt im Auf- 
trage des Oberbürgermeisters eine Schriften­
reihe „Beiträge zur Heimatkunde der Stadt
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Ratibor 05." heraus. Mit diesem Vor­
haben wird ein neuer Weg von Volks- und 
grenzpolitischer Bedeutung im Grenzlande 
Oberschlosien bsschritten. Das vorliegende 
erste Heft soll nicht nur dazu dienen, dem 
Fremden ein interessantes und angenehmes 
Gemeinwesen aufzuzeigeu, sondern auch in der 
Bevölkerung der 5tadt und ihrer Umgebung 
Heimatsinn und Heimatliebe wecken und för­
dern, wie der Oberbürgermeister im Vor­
wort sogt. in den ersten Aufsätzen (ins­
besondere „Vorn Werden und Wesen der 
5tadt Natibor") erfahren wir viel 
interessantes von einer der ältesten deutschen 
5tädte 5chlestens; einer 5tadt, die schon vor 
dem Mongolensturm gegründet wurde.
Wenn die folgenden Hefte auf derselben 
wissenschaftlichen und auch — rein äußerlich 
gesehen — vorzüglichen Höhe sind, können sie 
ein guter Baustein im Kampf für ein 
deutsches Oberschlesien werden.

„Chronik von Aengersdorf" von Paul 
Borrmann. Druck und Verlag: Dr. 
Fritz Bokämper, Görlitz.

Mit ungeheurem Fleiß hat der Lehrer und 
Kantor der Gemeinde Aengersdorf im 
Nothenburger Kreis die Chronik seines 
Dorfes geschrieben. Besonders interessant ist 
für uns die Tatsache, daß die Gemeinde 
Aengersdorf schon vor 100 Fahren versucht 
hat, der damals bestehenden Bauornnot durch 
ein großzügiges 5iedlungswesen zu steuern, 
in diese große geschichtliche Perspektive die 
Notwendigkeit eines gesunden Bauerntums 
hineingestellt, würden wir viel ähnliche Werke 
mit Freuden begrüßen.

„Glatzer Heimatblätter."
in dieser Zeitschrift des Vereins für Glatzer 
Heimatkunde lernen wir wieder eine Menge 
heimatkundlicher Neuigkeiten; besonders die 
Fortsetzung über die Entwicklung der Glas- 
hüttenindustrie im Lulengebirge ist sehr wert­

voll als wirtschaftliche Betrachtung, inter­
essant ist auch der Versuch, den Namen der 
Hohen Eule zu deuten. Mit anerkennens­
wertem Fleiß wird die Herleitung aus dem 
althochdeutschen „eih" in der Bedeutung 
von Haselwald entwickelt.

„Oberschlesische Mitteilungen." Amtliche 
5chrift der Provinzialverwaltung von 
Oberschlesien. Oktoberheft 19Zö.

Die beiden wichtigsten Artikel des Heftes 
berichten 1. von der Oberschlestenreise der 
preußischen Landeshauptleute und Landes- 
direktoren, deren letzte im Fahre 19Z0 statt- 
fand. Befanden sich die schlesischen Provinzen 
bei dem letzten Besuch in einer Feit schwerster 
wirtschaftlicher Bedrängnis und größter 
sozialer und finanzieller Not, so fanden sie 
diesmal das Land in einer zum Teil schon 
abgeschlossenen Aufbauarbeit größten 5tils 
vor. Die scheidenden Gäste werden sich gern 
an ihre diesjährige inspektionsfahrt er­
innern.
2. Die oberschlestschen Theater im 5piel- 
winter 19Z6/Z7. Der Bericht gibt uns eine 
gedrängte Vorschau von den Aufgaben, die 
sich die drei oberschlestschen Bühnen gestellt 
haben. Von den Eheaterträgern scheint uns 
die A5G. „Kraft durch Freude" nicht ge­
nügend herausgestM.

Ernst 5 chenke : „Schlesisches Weihuachts- 
büchlein." Verlag: L. Heege, 5chweidnitz.

Dieses Büchlein des schlesischen Dichters 
Ernst Gchenke reiht sich an die übrigen 
Werke würdig an. Es bietet eine große 
Fülle von Vortragsmaterial zur Ausgestal­
tung von Kameradschaftsabenden und Feiern. 
Fernab von allem süßlichen Kitsch greift es 
ins volle Menschenleben und zeichnet liebevoll 
kleine Ausschnitte aus dem stillen Leben in 
schlesischen kleinen 51ädten. Erzählungen wie 
„Der Weihnachtseinkauf" oder „Der Weih- 
nachtsbesuch beim Prietzelt-Bäcker" oder
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„Herertagsbesuch" zeugen von der ganzen 
Fülle dieser liebevollen Kleinmalerei.
Ein Dichter, ein wahrer Heimatdichter! Hans 
Thristoph Kaergel schreibt über ihn: „Es gibt 
heute in Schlesien nur einen, der mit Fug und 
Recht der schlesische Klaus Groth genannt 
werden kann; das ist unser Volksdichter 
Ernst Schenke."

Ä

Rudolf Paulsen: „Flut und Ferne". 
Ein Sommerkreis von Rügen. Verlag der 
Presse R. K. Faekel in Querfurt 19Z6. 
Preis 1,00 RM.

Das lgrische Werk Rudolf Paulsens ist 
mit dem großen Dichterpreis der Reichs- 
Hauptstadt ausgezeichnet worden: ein nim­
mermüdes Ringen um jene dichterische Aus­
sage, die, aus dem Hauch der Ratur ge­
hoben, geheiligte Sage wird, fand damit sein 
Recht. Und es erschloß sich zudem die tief in 
unsere Feit hineinwirkende Tat, die Rudolf 
Paulsen zusammen mit Otto zur Linde, mit 
Karl Nötiger und anderen um die Fahr- 
hundertwenbe im „Lharon" begann: ein An­
liegen des lyrischen Dichtens schlechthin, das 
in unserem Volk immer mehr war als form- 
gefälliges Spiel, das sich verkünden wollte 
mit offenbarender Kraft und der Schau in die 
Gottheit und deshalb bei uns zu höchster Be­
deutung kam.
Das neue Buch Rudolf Paulsens, ein 
Sommerliederband, hat die Gesänge des 
Meeres, wie sie des Morgens aujschallen 
und abends verrauschen, jene geheimnisvollen 
Mächtigkeiten, die mit dem strengen Ruf zur 
Unrast alle Meerwandernden erfüllen, in die 
schlichte Wahrheit des Lebens gewandelt. 
Lage runden sich in der Gewißheit des lie­
benden Menschen, Lage aber auch weiten sich 
in verzehrender Sehnsucht:

„Blaue Fernen tauchen grün empor 
Aus dem Lilberglan; des Meeres: 
Dort muß schöneres Ufer sein!"

Und bisweilen bricht es balladenhaft in die 
Strophen. Da singt der Dichter eine alte 
Sage, weil sie die Wellen gebieten, die von 
den Knaben im Floß oder die von Avalun. 
Smmer aber trägt eine Weise die Worte, 
liedgeworden einen sie sich dem Unendlichen, 
dem sie entstammen, und es ist, als liege ein 
Glanz von Meerewigkeiten in den Gebilden, 
die sich uns auftun, ein Lräumen, ein Wun­
der und doch ein so wirklich hinwandelndes 
Dasein. Das zeichnet Paulsen aus: sein 
Dichterträumen hat sich in die Natur ge­
senkt, und nun wächst es auf wie sie:

„Auch Gedanken müssen ruhn, 
Ruhen, wie in tiefen Rinnen 
Körner ihren Gang beginnen . .

Die neue geopolitische Schriftenreihe 

Macht und Evde 
Hefte zum Weltgeschehen

Herausgegeben von Pros. Dr. K. Haus Hof er 
und Dozent Dr. U. Crämer

Das Wesen dev Geovolttkk
Von Pros. Dr. O. M a u l l

Mit 2 Karten. (Heft 1.) Kart. RM. 1.20 

Prof. Maull, an der Entwicklung der geopolitifchen 
Betrachtungsweise maßgeblich beteiligt, zeigt hier 
an Beispielen aus der Geschichte die Wesenszüge 

der Geopolitik

Gvanren im Umbruch
Die räumlichen und geistigen Grundlagen der 

spanischen Wirren. Von Dr. Ioh. Stoye.
Mit 9 Karten. (Heft 2.) Kart. RM. 1.40

Der Verfasser, der das rätselhafte Land und sein 
Volk aus eigener Anschauung kennt, schildert ein­
drucksvoll die dem furchtbaren Bürgerkrieg zugrunde 

liegenden Probleme.

Dev Sevne Ssteu
Macht- und Wirtschaftskampf in Ostasien 

Von Dr. G. Fochler-Hauke
Mit 6 Karten. (Heft 3.) Kart. RM. 1.40 

DieVielzahl der sozialen,nationalen und wirtschaft­
lichen Spannungen, die sich aus den geographischen 
und rassischen Gegebenheiten entwickelten, werden 

packend geschildert!

Leipzig . B.G.T«Ubnev. Berlin
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Also müssen sie auch tun, 
Die Gedanken: schlafen gehen, 
Bis sie sich des Keims besinnen 
Und zur Ähre auferstehen."

Paulsens Denken, die Weisheit eines ins 
sechste Fahrhzehnt gereiften Menschen, steht 
nicht über dem Wirken und Werden: es 
keimt herauf und blüht deshalb in einer 
Kraft, die andere zu zwingen vermag.
Und wir wünschen dem Werk dieses Dich­
ters, nicht zuletzt deshalb, einen lieferen Gin- 
gang in unsere schlesische Heimat.

Wolfgang Schwarz.

Hermann Gaupp: „Stiller Weg", Gedichte, 
Ostdeutsche Verlagsanstalt Breslau, 19Z6, 
SO Seiten.

Die in diesem Heft veröffentlichten Verse 
aus dem Gedichtband „Stiller Weg", der 
in der Ostdeutschen Verlagsanstalt zu 
Breslau erschien, mögen für den Dichter 
Hermann Gaupp zeugen. Den verschworenen 
Freunden der Lgrik, die von jeher eine enge 
Sippschaft bilden und die Stunden des reinen 
Glücks nach der Schönheit der Verse messen, 
die ihnen in abendlicher Einsamkeit Klingen, 
wird dieser Hinweis genügen. Alle anderen, 
und es sind noch zu viele, die das gebundene 
Wort meiden, weil sie Angst haben, ange­
rührt zu werden im innern, oder weil es 
ihnen eine Unbequemlichkeit bedeutet, all 
die sollen dem schmalen Band gegenüber- 
gestellt werden mit jenem leisen Hwang, der 
es nicht zulassen will, daß man die Blumen, 
die am staubigen Wege blühn, unbeachtet 
lasse.
Über die Lgrik unserer Gage ist zu sagen, 
daß sie mit einem Lrnst ohnegleichen ge­
staltet wird, selbst dort, wo der starke Vorsatz 
mit dem Ergebnis nicht Schritt hält. Aber 
es ist erschütternd zu sehen, wie sie alle um 
das gleiche ringen, um die Vezüglichkeit auf 
das Gemeinsame. Wie sie alle, edlen Spür­

hunden gleich, nach neuen Formen wittern 
und dem neuen Inhalt, den diese »Zeit fordert. 
So wird manch klirrender Vers in der Werk­
statt der Dichter geschlagen, aber auch manch 
stiller, der auf anderem, eben dem stillen 
Weg ins Weite strömt und von jenen auf­
gefangen wird, die sich auf ihn abgestimmt 
haben.
Es ist nicht gleichgültig, ob die Vezüglichkeit 
auf das Gemeinsame sich im politischen oder 
im menschlichen Sinne ausprägt. Politik ist 
heutzutage kein Ding an sich und für sich. 
Politik ist, für Deutschland gesagt, die Luft, 
in der wir leben. Dennoch wird sich neben 
der kämpferischen Lgrik die stille nicht allein 
zu behaupten wissen; sie ist als Ausgleich not­
wendig. Bezieht sich diese Bemerkung auf die 
Forderung unseres Schrifttums, das, um 
lebendig zu bleiben, auf den versöhnlichen 
Gegensatz nicht verzichten kann, so mag sie 
auch auf den Leser selbst ausgedehnt werden: 
wir sollten es wieder lernen, das Lied des 
Dichters in seiner Verklärung der Freuden 
und Röte des Daseins zu lesen und zu singen. 
Auch der Dichter des stillen Liedes weist um 
die Vezüglichkeit auf das Gemeinsame. Er 
berührt uns mit seinem Wort, wir weinen 
und lächeln mit ihm, wir erkennen so vieles 
wieder, den Atem der Nacht, die Stunde am 
Feldrain, die Stimme des Frühlings.
Ein solcher Dichter ist Hermann Gaupp. 
Da und dort finden wir Anklänge an die 
Überlieferung. Und doch hat er nicht nach­
gesungen. Es scheint, als habe er genug 
erlebt, um das Eigene zu geben in so voll­
endeter, ergreifender Gestalt.

Peter Steinbach.

Geschäftliches
lauster Verantwortung der Schriftleitung) 

Diesem Heft liegt ein Werbeblatt des 
Serling-Konzern, Breslau, bei, 
das wir unseren Lesern zur besonderen 
Beachtung empfehlen.
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